
  
    
      
    
  


  
    Überfahrt ins Grab


    Der Lärm in der Bar brandete bis hinaus auf die Straße. Die beiden Männer prüften ein letztes Mal die Sprengsätze, bevor sie in aller Seelenruhe zu ihrem Wagen gingen.


    »Das wird ihnen eine Lehre sein«, sagte Brian.


    Sein dunkelhäutiger Partner brummte zustimmend und zog dabei eilig die Autotür ins Schloss. Der eisige Wind hatte seine Hände ausgekühlt, da er beim Anbringen der Sprengsätze keine Handschuhe tragen konnte.


    »Alle Ladungen haben gezündet«, sagte Brian zufrieden.


    Ihr Wagen stand weit genug entfernt, um von den Trümmer­teilen nicht getroffen zu werden.

  


  
    Als Phil und ich hinter der Absperrung zum ersten Mal die Zerstörungen erblickten, schauten wir uns betroffen an. Mr High hatte uns in seinem Büro auf den neuen Auftrag vorbereitet, aber die Spuren der Verwüstung ließen mich innerlich aufstöhnen.


    »Special Agent Cotton, und das ist mein Partner, Special Agent Decker«, sagte ich.


    Der leitende Kriminaltechniker hatte den Reißverschluss seiner Daunenjacke ganz geschlossen. Sein vom kalten Wind gerötetes Gesicht blieb ausdruckslos, während er uns durch die Ruine der ehemaligen Bar führte.


    »Die Bombenleger haben es sich einfach gemacht. Statt sich auf eine Sprengladung zu verlassen, haben sie sechs davon angebracht«, erklärte er.


    Durch die Wucht der Explosionen war die Außenwand völlig zerstört und viele Gäste unter den herumfliegenden Trümmerteilen begraben worden. Es hatte sechzehn Tote gegeben.


    Wir standen an der Stelle, an der wenige Stunden zuvor noch der Tresen seinen Platz gehabt hatte. Doch das schwere Möbelstück war komplett demoliert worden und ich mochte mir nicht ausmalen, was mit den Gästen auf den Barhockern passiert war.


    »Das ist unfassbar brutal, Jerry. Wenn du mich fragst, wollte hier jemand ein deutliches Zeichen setzen«, sagte Phil.


    Einen ersten Fingerzeig hatte uns der Chef bereits geliefert.


    »Haben Sie irgendwelche Anzeichen für eine größere Menge an Drogen gefunden?«, fragte ich.


    Der Techniker hob verwundert die Augenbrauen.


    »Woher wissen Sie das?«, fragte er.


    Ich erklärte ihm, welche Gerüchte zurzeit die Runde in New York machten.


    »Wir haben in einem der Kellerräume tatsächlich die Überreste einer großen Menge an Drogen entdeckt. Ich kann Ihnen aber noch nicht viel mehr sagen, Agent Cotton«, lautete die Antwort.


    »Wir benötigen die Analyse der Drogen so schnell es geht. Was können Sie uns über den verwendeten Sprengstoff erzählen?«, fragte ich.


    Der Techniker vermutete eine Eigenanfertigung auf der Basis eines gängigen Plastiksprengstoffs.


    »Die elektronischen Bauteile müssen wir noch finden, um mehr über den Erbauer der Sprengsätze sagen zu können«, erwiderte er.


    Damit war unser Rundgang durch das Trümmerfeld beendet und der Techniker kehrte an seine Arbeit zurück.


    »Vermutlich hat der Chef recht, Phil. Das riecht verdächtig nach einem Denkzettel, den eine der Gangstergruppen dem neuen Syndikat verpasst hat«, sagte ich.


    »Ja, sehe ich auch so. Womit willst du anfangen?«, stimmte er zu.


    Mein Blick ging zu der Liste der Opfer, die uns der Techniker überreicht hatte. Mein Entschluss fiel schnell.


    »Wir finden zuerst heraus, wer hinter dem Syndikat steckt«, antwortete ich.


    Bereits auf der Rückfahrt zum Field Office klinkte Phil sich ins System ein, um die ersten Namen zu überprüfen. Mir fiel auf, dass er nach einer Weile sehr ruhig wurde und nachdenklich das Display in der Mittelkonsole betrachtete.


    »Was ist los, Phil?«, fragte ich.


    Er wiegte zweifelnd den Kopf.


    »Ich habe die Namen der ersten sieben Opfer eingegeben. Dabei bin ich über eine Auffälligkeit gestolpert«, antwortete mein Partner.


    Mein fragender Blick brachte Phil dazu, ein wenig weiter auszuholen und seine Entdeckung ausführlicher zu beschreiben.


    »Alle Toten sind also Abkömmlinge von Emigranten aus der Türkei?«, staunte ich.


    Bevor er antwortete, gab Phil eilig die Namen der restlichen Toten ein. Als er das Ergebnis verkündete, wurde aus seinem Verdacht schließlich eine Gewissheit.


    »Es gibt keine Zweifel, Jerry. In dieser Bar scheinen bevorzugt Gäste mit türkischen Wurzeln verkehrt zu haben«, sagte er.


    Das war höchst interessant und eine wichtige Information, die uns möglicherweise schneller als gedacht auf die Hintermänner des neuen Syndikats führen konnte.


    »Hast du schon einmal etwas von einer türkischen Mafia gehört?«, fragte ich.


    Phil schüttelte den Kopf. Ich auch nicht.


    »Wer könnte etwas gegen Menschen haben, die aus der Türkei stammen? Fällt dir dazu etwas ein?«, fragte ich weiter.


    Doch auch hierzu musste mein Partner vorläufig passen.


    »Ich denke, dass wir tiefer graben müssen. Vielleicht gibt es im System mehr über diese Zusammenhänge«, sagte Phil.


    Als wir zurück im Field Office waren, gab ich Mr High einen Bericht und verwies auf Phils Entdeckung.


    »Wir gehen vorerst dieser Spur nach, Sir. Eventuell verfolgt dieses neue Syndikat noch ganz andere Ziele«, erklärte ich.


    »Es gärt seit vielen Jahrzehnten ein Konflikt zwischen den Türken und den Kurden. Seitdem der Bürgerkrieg in Syrien ausgebrochen ist, haben sich die Auseinandersetzungen wieder verstärkt«, sagte er.


    Ich nahm den Hinweis dankend auf und erzählte kurz darauf meinem Partner davon. Phil hatte die Zeit ebenfalls genutzt und eine landesweite Anfrage ins System eingestellt.


    »Wenn es irgendwo ebenfalls einen Anschlag gegeben hat, der sich gegen türkische Einwanderer richtet, sollten wir es bald wissen«, sagte er.


    In den folgenden Stunden arbeiteten wir überwiegend schweigend am Computer, um den ersten Hinweisen nachzugehen. Während Phil sich verstärkt um die türkischen Einwanderer kümmerte, machte ich mich über die kurdische Separatistenbewegung PKK schlau.


    Ich hoffte allerdings, dass sie nicht ausgerechnet New York zu einem weiteren Schauplatz terroristischer Anschläge machen wollten. Mir reichten die üblichen Auseinandersetzungen mit Gangstern völlig aus, und dafür sprach immerhin der Drogenfund im Keller der Bar.


    ***


    Es war nicht das Wetter, um auf Mount Desert Island Urlaub zu machen. Doch Lars Darabont war ja auch nicht wirklich als Tourist auf die Insel vor der Küste Maines gekommen.


    »Es kann nicht anders sein«, dachte er.


    Seitdem er auf diese Häufung von Merkwürdigkeiten gestoßen war, ließ es dem erfahrenen Ermittler der ICE keine Ruhe mehr. Es gab ein deutliches Ansteigen von Grenzverletzungen an der kanadischen Grenze, die den Beamten der United States Immigration and Customs Enforcement einiges Kopfzerbrechen bereitete.


    »Wenn jemand die sehr offene Grenze nach Kanada illegal überquert, gehört er zu den gesuchten Personen«, hatte Darabont erkannt.


    Seine eigenen Nachforschungen stießen jedoch immer wieder schnell an eine bestimmte Grenze. Nach einer Weile beschlich den hochrangigen Beamten des ICE ein ungutes Gefühl.


    »So etwas kann nur jemand vertuschen, der zu uns gehört«, dachte er.


    Es wurde zu einer heimlichen Schnitzeljagd, um seine Theorie mit immer mehr Fakten zu untermauern. Seit über sechs Monaten sammelte Darabont die Beweise für einen Maulwurf, und schließlich führten die Hinweise auf diese Insel vor der Küste Maines.


    »Hier nahm alles seinen Anfang, also finde ich auch hier den Maulwurf«, sagte er sich.


    Kurz entschlossen nahm er sich frei und reiste mitten im Winter auf die Insel Mount Desert Island. Offiziell benötigte Lars Darabont eine Auszeit, und da er mit seiner Familie bereits öfter in Bar Harbor gewesen war, sollte das Ziel seiner Reise keinen Anlass für Spekulationen bieten.


    »Der Hummer dort ist besonders gut, und da sich nur wenig Touristen zu dieser Jahreszeit nach Mount Desert Island verirren, werde ich mich bestens erholen«, sagte er.


    Niemand nahm Anstoß daran und auch seine Frau akzeptierte den überraschenden Urlaub klaglos. Sie ahnte vermutlich, dass es nicht nur private Gründe gab, und fügte sich wie gewöhnlich in ihr Schicksal.


    »Kann ich dem Chief und seinen Leuten trauen?«


    Dieser Frage hing Darabont nach, während er gemächlich über die Promenade spazierte. Er hatte vermutlich eine erste Person gefunden, die zu dem Netzwerk der Menschenschmuggler gehörte. Darabont musste nun entscheiden, was er aus diesem Hinweis machte. Er könnte den Steuermann aufsuchen und direkt mit den Vorwürfen konfrontieren. Wenn er kein abgebrühter Gangster war, dann bestand eine große Chance, dass der Mann dem Druck eines professionellen Verhörs nicht standhielt. Es gab jedoch eine Sache zu bedenken.


    »Beobachten ihn die Leute, die diesen Pfad des Bösen verwenden?«, fragte er sich.


    Die Vorarbeit der kanadischen Kollegen war hervorragend gewesen, wie Darabont mittlerweile erfahren hatte. Es gab eine sogenannte Pipeline, die offensichtlich von Bar Harbor nach Yarmouth führte. Ein ortsansässiges Fährunternehmen hielt eine Verbindung zu der kanadischen Stadt in Nova Scotia aufrecht. Alles deutete darauf hin, dass über diesen Weg die illegalen Einwanderer ihren Weg in die USA fanden.


    »Ich halte mich vorerst weiter bedeckt«, entschied sich Darabont.


    Er konnte sich nicht vorstellen, dass die Schmuggler ohne die Hilfe eines Polizisten aus Bar Harbor schon so lange unbemerkt ihr schmutziges Geschäft betrieben. Lars Darabont würde sich zunächst allein mit dem Steuermann der Fähre treffen und herausfinden, ob der Mann zu einem Geständnis oder wenigstens Deal bereit war. Sobald Darabont die erforderlichen Beweise in der Hand halten würde, konnte er endlich zuschlagen. Er empfand es als persönliche Beleidigung, dass es innerhalb seiner Abteilung einen Verräter geben sollte.


    »Dir lege ich das dreckige Handwerk und stelle den guten Ruf der Abteilung wieder her«, schwor sich Darabont.


    ***


    Im Foyer des Hochhauses empfing uns herrliche Wärme, sodass Phil und ich sofort die Reißverschlüsse unserer Winterjacken öffneten.


    »Special Agent Cotton vom FBI. Wir möchten mit Mister Yildiz sprechen«, sagte ich.


    Das Wohnhaus gehörte in die Kategorie der besseren Apartmenthäuser, was mir einiges über die Familie von Akin Yildiz verriet. Er war vor fünfundzwanzig Jahren mit seiner Frau nach New York eingewandert. Yildiz verfügte über einen gesunden Geschäftssinn, der ihn zu einem der größten Obsthändler der Stadt gemacht hatte. Die zerstörte Bar gehörte ebenfalls zu seinen Unternehmungen und wurde von seinem Sohn Cem geführt.


    »Mister Yildiz erwartet Sie«, teilte der Portier mit.


    Phil und ich standen wenige Augenblicke später vor der geöffneten Tür, die ins Apartment der Familie im 19.Stockwerk führte. Eine bildhübsche Frau musterte uns neugierig.


    »FBI, Special Agent Cotton, und das ist mein Partner, Special Agent Decker«, sagte ich.


    Sie warf einen prüfenden Blick auf unsere Ausweise, bevor sie mit einem einladenden Lächeln die Tür freigab.


    »Ich bin Yasemin Yildiz. Mein Vater ist in seinem Arbeitszimmer. Ich gehe voraus«, sagte sie.


    Als Phil und ich in das großzügig geschnittene Eckzimmer traten, erhob sich der Mann hinter dem Schreibtisch und kam auf uns zu.


    »Akin Yildiz«, sagte er.


    Der nur knapp mittelgroße Mann erwiderte meinen Blick aus ruhigen, braunen Augen. Der lichte Haarkranz war komplett grau, genauso wie der Kinnbart.


    »Special Agent Cotton, und das ist mein Kollege, Special Agent Decker«, erwiderte ich.


    Mit einer Geste schickte Yildiz seine Tochter aus dem Raum und wartete ab, bis sie die Tür geschlossen hatte. Dann deutete er auf einen runden Konferenztisch, an dem sechs Personen Platz finden konnten.


    »Ich nehme an, dass Sie wegen der Bar kommen«, sagte er.


    »Sehr richtig, Mister Yildiz«, antwortete ich.


    Er neigte stumm den Kopf und wartete darauf, dass ich weitersprach.


    »Es gab sechzehn Tote und über dreißig Verletzte bei dem Anschlag. Unsere Techniker sagen, dass es ein besonders brutaler Angriff gewesen ist. Wer könnte ein Interesse an einer solchen Aktion haben?«, fragte ich.


    Da ich die Familiengeschichte von Akin Yildiz kannte, rechnete ich mit einer bestimmten Antwort. Doch er schüttelte ohne lange nachzudenken den Kopf.


    »Niemand, Agent Cotton. Mein Sohn und ich haben uns darüber den Kopf zerbrochen, ohne eine Erklärung für diesen abscheulichen Anschlag zu finden«, antwortete er.


    Seine Reaktion wirkte ehrlich und überraschte mich. Sollte der Vater wirklich keine Ahnung von den Drogengeschäften seines Sohnes haben? Phil und ich waren uns ziemlich sicher gewesen, dass es anders sein musste.


    »Was sagen Sie zu dem Drogenfund?«, hakte ich nach.


    Die aufsteigende Verwirrung in den braunen Augen von Yildiz wirkte erneut nicht vorgetäuscht.


    »Drogen? Wollen Sie damit andeuten, dass in der Bar meines Sohnes mit Drogen gehandelt wurde?«, fragte er.


    Mein Blick streifte Phil, der sich zurücklehnte und Akin Yildiz neugierig betrachtete. Diese Geste verriet mir genug.


    »Allerdings, Mister Yildiz. Es handelt sich dabei um eine größere Menge, die den Verdacht des Handelns nahelegt. Die Drogen wurden in einem der Kellerräume gefunden und können somit schwerlich einem Kunden gehören«, fuhr ich fort.


    Meine Worte trafen den offenkundig völlig unvorbereiteten Akin Yildiz. Sein Gesicht war eine Nuance blasser geworden und an seinen geballten Händen traten die Knöchel weiß hervor. Der Schock über den Drogenfund stand dem Mann ins Gesicht geschrieben.


    »Wir müssen davon ausgehen, dass der Anschlag von Konkurrenten Ihres Sohnes verübt wurde. Wo finden wir Cem?«, wollte ich wissen.


    »Er muss jeden Augenblick kommen, Agent Cotton. Ich wäre gerne dabei, wenn Sie mit ihm sprechen«, erwiderte Yildiz.


    Das war nicht unbedingt üblich, doch in diesem Fall wollte ich es zulassen. Die erkennbare Entrüstung des Vaters würde eventuell dazu beitragen, dass Cem Yildiz schneller mit der Sprache herausrückte. Sein Name war bislang nicht im System aufgetaucht, daher nahm ich nicht an, dass wir es mit einem abgebrühten Verbrecher zu tun bekommen würden. Aus der Diele wurden Stimmen laut. Mein Blick wanderte von Yildiz zur Tür, die im nächsten Augenblick aufgestoßen wurde.


    »Was sollen diese Polizeistaatsmethoden bedeuten? Ich dachte immer, dass man in Amerika alle Menschen gleich behandelt!«


    Die Ähnlichkeit zwischen Vater und Sohn war groß, auch wenn Cem Yildiz wenigstens einen Kopf größer war und zudem über volles Haupthaar verfügte. Akin Yildiz reagierte betroffen auf den Ausbruch seines Sohnes.


    »Cem! Was fällt dir denn ein?«, rief er.


    Die dunklen Augen von Cem funkelten Phil und mich an. Mir schien mehr als nur große Wut darin zu leuchten, was mich meine bisherige Annahme revidieren ließ. Cem Yildiz war kein dummer Junge, der aus reiner Naivität ins Drogengeschäft eingestiegen war. In dem jungen Mann loderte ein Feuer.


    »Diese Männer haben sich nicht angemeldet, sondern kreuzen hier auf und stoßen wilde Beschuldigungen aus«, sagte Cem.


    Phil und ich tauschten einen Blick. Das konnte er nur wissen, wenn seine Schwester gelauscht und Cem vorgewarnt hatte. Auch Akin Yildiz sah es so, wie sein verärgerter Blick hinüber zur Tür verriet.


    »Befanden sich Drogen im Keller deiner Bar?«, fragte er.


    Obwohl sein Blick durchaus etwas Zwingendes hatte, schüttelte Cem trotzig den Kopf.


    »Leugnen ist zwecklos. Unsere Kriminaltechniker haben eine größere Menge Drogen gefunden. Da nur Sie und Ihre Angestellten Zutritt zu diesem Bereich haben, müssen wir davon ausgehen, dass Sie darüber Bescheid wissen«, warf Phil ein.


    Mit einer verächtlichen Geste winkte Cem ab und setzte sich auf einen der Stühle.


    »Gib gefälligst eine vernünftige Antwort, Cem. So haben deine Mutter und ich dich nicht erzogen«, schimpfte Akin Yildiz.


    Sein Sohn musterte ihn kurz, und dieses Mal leuchtete sogar der Anflug von Verachtung in den dunklen Augen auf. Ganz offensichtlich teilten Vater und Sohn nicht mehr die gleichen Werte. Was trieb Cem Yildiz an? Ich setzte zum Sprechen an, doch eine Frauenstimme meldete sich vorher zu Wort. Als ich zur Tür hinüberschaute, bemerkte ich die Frau, die wahrscheinlich Mrs Yildiz war.


    »Sprechen Sie bitte Englisch, ansonsten müssen wir davon ausgehen, dass Sie etwas vor uns verbergen möchten«, forderte ich sie auf.


    Die Frau hatte sich wütend, wahrscheinlich auf Türkisch, geäußert.


    »Das ist dein wunderbares Amerika, Vater. Hier dürfen wir nicht einmal unsere eigene Sprache sprechen oder Kultur pflegen!«, beschwerte sich Cem.


    Akin Yildiz war sichtlich überfordert mit der veränderten Situation, zumal jetzt auch noch die Tochter des Hauses neben ihrer Mutter auftauchte.


    »Nimm deine Mutter mit, Yasemin. Wir sprechen uns später«, sagte er.


    Die Mutter sah ihren Mann ähnlich verächtlich wie Cem an, bevor sie sich ruckartig abwandte und zusammen mit Yasemin das Zimmer verließ.


    »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, Agent Cotton. Meine Familie hat leider die Grundsätze der Gastfreundschaft missachtet, und das bedaure ich sehr«, sagte Akin Yildiz.


    Es war klar, dass wir so kaum weiterkommen würden. Ich stimmte mich kurz mit Phil ab, bevor ich mich an Cem Yildiz wandte.


    »Sie müssen uns begleiten, Mister Yildiz. Als Inhaber der Bar stehen Sie unter dem dringenden Verdacht, mit Drogen gehandelt zu haben«, sagte ich.


    Ein gefährliches Funkeln ließ die braunen Augen des jungen Mannes aufleuchten, doch dann fügte er sich überraschend schnell. Nachdem Phil einen Streifenwagen zum Abtransport von Cem Yildiz angefordert hatte, verließen wir die Wohnung.


    Der Vater stand mit hängenden Schultern in der Tür seines Arbeitszimmers, während seine Frau und seine Tochter uns aus undurchdringlichen Augen musterten. Ein unbehagliches Gefühl stieg in mir auf und daher war ich erleichtert, als wir Cem Yildiz ohne Zwischenfälle in die Obhut zweier Cops übergeben konnten.


    »Der Vater scheint nicht wirklich das unumstrittene Familienoberhaupt zu sein. Oder kam es nur mir so vor, als wenn seine Frau und seine Kinder in einer anderen Welt leben?«, fragte Phil.


    »Nein, ganz bestimmt nicht. Akin Yildiz teilt nicht den Hass seiner Familienangehörigen. Fragt sich nur, warum diese Menschen so empfinden«, erwiderte ich.


    Wir fuhren zurück ins Field Office, um dort die Vernehmung von Cem Yildiz in Ruhe fortsetzen zu können.


    ***


    Es war nicht wirklich still in dem kleinen Hafen. Lars Darabont drückte sich in den Schatten einer Fischhalle und lauschte dem Wind sowie den vielfältigen Geräuschen von den Fischerbooten. Im Licht der Decksscheinwerfer waren die Besatzungen damit beschäftigt, den Tagesfang zu verpacken und die Kisten an Land zu schaffen. Darabont bewunderte die Männer für die Zähigkeit, mit der sie den harten Bedingungen trotzten.


    »Die tragen teilweise nicht einmal Handschuhe«, dachte er.


    Seine eigenen Finger wurden schon in den gefütterten Lederhandschuhen nicht richtig warm, während einige der Fischer die Arbeit mit nackten Händen versahen. Angesichts der vereisten Netze und dem Geschirr an den Winden war es für den Mann der ICE ein unfassbarer Anblick.


    »Ich bin zu alt für solche Einsätze«, murmelte Darabont.


    Mittlerweile tat ihm schon der Rücken vom langen Stehen weh und er wurde darin erinnert, dass so eine verdeckte Ermittlung eine Reihe von Tücken aufwies.


    »Der Weg übers Wasser ist ideal, um Menschen und Material in die USA einzuschmuggeln«, dachte Darabont.


    Da er sich ausschließlich auf die Bewegungen am Kai konzentrierte, entging ihm der andere Schatten. Jemand beobachtete den hochrangigen Beamten der ICE genauso, wie Darabont die Fischer im Blick behielt. Nach einer Weile löste sich der Beschatter aus dem Schutz eines Kleintransporters und verschwand wieder in der kalten Nacht. Darabont hielt auf seinem Posten noch eine weitere Stunde durch, bevor er sich auf den Rückweg zu seiner Ferienwohnung machte.


    »Dieses Mal habt ihr keine Terroristen ins Land geschmuggelt. Ich werde aber wieder da sein, wenn ihr es tut«, murmelte er.


    Als er völlig durchgefroren und mit schmerzenden Rücken auf die Couch in der Wohnung sackte, spürte Lars Darabont zum ersten Mal sein fortgeschrittenes Alter. Hinter dem Schreibtisch in Washington fühlte er sich noch immer topfit, besonders da er jeden Morgen seine fünf Meilen lief. Jetzt musste Darabont aber einsehen, dass er kein junger Mann mehr war, und er fragte sich, ob er sich mit dieser Aktion nicht zu viel zumutete. Mitten in diese Überlegungen hinein übermannte ihn die Erschöpfung und sein Kopf sackte auf die Rückenlehne. Wenige Augenblicke später war nur noch sein rhythmisches Schnarchen zu vernehmen.


    ***


    Nach unserer Rückkehr ins Field Office sichteten Phil und ich die aktuellen Einträge ins System. Wir hatten natürlich die Hinweise unseres Chefs berücksichtigt und auch einen politischen Hintergrund für die Tat im Auge behalten.


    »Die größten Probleme in der Türkei gibt es scheinbar mit den Kurden, die einen eigenen Staat beanspruchen«, sagte Phil.


    Er hatte sich dieses Thema vorgenommen und fasste seine Erkenntnisse für mich zusammen. Bei meinen eigenen Recherchen war ich auf eine Gruppe von nationalistisch eingestellten Türken gestoßen, die besonders bei jüngeren Männern offenbar seit einiger Zeit einen starken Zulauf registrierten. Nachdem mein Partner sein Wissen mit mir geteilt hatte, erzählte ich von den Grauen Wölfen. Phil schaute zum Schluss sehr nachdenklich drein und ich konnte mir denken, in welche Richtung seine Überlegungen gingen.


    »Die Familie Yildiz stammt nicht aus dem kurdischen Teil der Türkei. Diese Wölfe scheinen mir daher interessanter zu sein«, sagte er.


    Nach neuesten Erkenntnissen sollten die Nationalisten in der Türkei mit finanziellen Problemen zu kämpfen haben, was uns einen Hinweis auf die Hintergründe des Drogenhandels von Cem Yildiz liefern würde. Immer vorausgesetzt, dass er mit den Idealen der Grauen Wölfe tatsächlich sympathisierte.


    »Nach Auskunft der Homeland Security müssen wir mit solchen Aktivitäten rechnen, ohne dass konkrete Namen genannt werden«, sagte ich.


    Wir besprachen unsere Strategie für die bevorstehende Vernehmung, bevor wir zu dem Vernehmungsraum gingen. Cem Yildiz starrte finster vor sich hin und wirkte immer noch ausgesprochen aggressiv. Phil und ich zogen uns die Stühle heran, um am Tisch gegenüber von Cem Yildiz Platz zu nehmen.


    »Es sieht schlecht für Sie aus, Mister Yildiz. Möchten Sie, dass wir einen Dolmetscher hinzuziehen?«, fragte ich.


    Ein Blick tiefer Verachtung traf mich.


    »Alles, was ich will, ist ein Rechtsanwalt. Der ist bereits auf dem Weg hierher«, erwiderte Yildiz.


    Offenbar kannte er seine Rechte und hatte einen Anruf getätigt. Wir brachen die Vernehmung daher wieder ab und baten darum, bei Eintreffen des Rechtsbeistands informiert zu werden.


    »Verraten Sie uns wenigstens, wer Sie rechtlich vertritt?«, fragte ich.


    Cem Yildiz starrte erneut schweigend auf die Wand. Mit einem Schulterzucken nahm ich es hin und verließ mit Phil das Vernehmungszimmer.


    »Wir werden es bald erfahren. Es würde mich nicht wundern, wenn der Rechtsanwalt eine spezielle Kundschaft pflegt«, sagte ich im Gang.


    Phil nickte zustimmend. Er war mittlerweile auch immer mehr überzeugt davon, dass Cem Yildiz ein Sympathisant der Grauen Wölfe war. Sollten wir recht bekommen, würden sich die weiteren Ermittlungen komplizierter gestalten. Radikale Gruppen zeigten sich in der Regel als geschlossene Gesellschaft, die nicht so leicht zugänglich waren. Vorerst konnten wir nur ins Büro zurückgehen und auf das Eintreffen des Rechtsanwalts warten.


    ***


    Anhaltendes Klopfen weckte Lars Darabont auf. Er benötigte einige Zeit, um seine Gedanken zu ordnen. Dann wusste er wieder, wo er sich befand, und kam stöhnend auf die Beine. Sein Nacken war durch die unbequeme Schlafposition steif geworden und die Nachwirkungen seiner Beschattungsaktion machten Darabont zusätzlich Probleme.


    »Hallo? Was machen Sie denn hier?«


    Als er die Tür geöffnet hatte, lächelte ihn ein vertrautes Gesicht an. Als der Besucher sich anschickte, ins Apartment zu kommen, trat Darabont automatisch zurück und ließ den unerwarteten Gast ein.


    »Ich war auch ein wenig überrascht, Sie hier zu sehen«, erwiderte der Besucher.


    Lars Darabont hatte noch mit der Überraschung zu kämpfen, sodass er nur verlangsamt reagierte.


    »Wo haben Sie mich gesehen?«, fragte er.


    Statt einer Antwort deutete der Gast auf die Flaschen, die auf der Anrichte standen. Als Darabont zustimmend nickte, schenkte er sich ein Glas Whisky ein.


    »Ziemlich ungemütliches Wetter, um am Abend noch einen Spaziergang bis zum Hafen zu machen. Ich dachte, Sie wären krank?«, erwiderte der Besucher.


    »Ja, ich bin zur Erholung hier. Außer in die Bar zu gehen, bleibt einem eigentlich nur der Besuch im Hafen. Dort kann man wenigstens den Fischern zusehen«, antwortete Darabont.


    Er nutzte die Zeit, um sich über die Absichten seines Besuchers klar zu werden. Darabont schaute auf das Glas in dessen Händen und spürte einen leichten Stich.


    »Legen Sie doch ab und setzen Sie sich«, forderte er seinen Gast auf.


    Der drehte das Glas langsam in der Hand, ohne der Aufforderung nachzukommen. Das Leder seiner Handschuhe verursachte leise Geräusche bei der Bewegung. Schließlich hob er den Blick und ein kaltes Lächeln spaltete die Lippen.


    »Sie sind überhaupt nicht krank, Sir. Tatsächlich schnüffeln Sie auf eigene Faust hier herum. Wonach suchen Sie eigentlich?«, fragte der Gast.


    Jetzt war es heraus und Lars Darabont schluckte mühsam den Schock über das Begreifen hinunter. Der Verräter hatte ihn gefunden, bevor Darabont ihn entlarven konnte. Sein Blick schoss hinüber zu der rechten Schublade in der Anrichte. Dort bewahrte der hochrangige Beamte der ICE seine Waffe auf. Sie hätte aber genauso gut im Safe seines Büros in Washington liegen können. Der Verräter hatte sicherlich die SIG im Gürtelholster griffbereit und war ein erfahrener Agent der ICE.


    »Ich wusste, dass Sie die Seiten gewechselt haben. Es ist aus. Geben Sie auf, dann kann ich Ihnen vielleicht noch helfen«, sagte Darabont.


    »Das war kein guter Einfall von Ihnen, Sir. Sie stören eine wichtige Operation, und auch in einem lausigen Ort wie Bar Harbor gibt es Kriminelle«, lautete die Antwort.


    Die Lage war dermaßen aussichtslos, dass Lars Darabont alles auf eine Karte setzte. Er sprang den Besucher an und vergaß für den Augenblick, wie beeinträchtigt seine körperlichen Fähigkeiten waren. Sein verzweifeltes Vorhaben scheiterte nicht völlig. Der Angriff traf den Verräter unerwartet, der mit einem lauten Fluch das Glas fallen ließ. Während die Rechte unter die geöffnete Jacke fuhr, machte der Gast einen Ausweichschritt.


    »Sie Idiot!«


    Diese Worte waren das Letzte, was Lars Darabont in seinem Leben hören sollte. Er stürzte an dem Verräter vorbei und wurde von der Couch gebremst. Als er sich herumwarf, krachte die SIG laut auf und stieß Darabont zurück. Der zweite Schuss traf den Kopf des Beamten und löschte endgültig dessen Leben aus.


    Der Verräter lauschte einen Moment. Als es nach einer Minute weiterhin still in der Wohnanlage blieb, entspannte er sich ein wenig. Die Waffe verschwand wieder im Gürtelholster und der Verräter schaute mürrisch auf den Leichnam seines Vorgesetzten.


    »Da dir der Hafen so gut gefällt, wirst du heute Nacht noch eine kleine Seereise antreten«, murmelte er.


    Der Tote durfte nicht zu früh entdeckt werden, und vor allem sollte Darabonts Identität nicht so schnell herauskommen. Der Verräter benötigte noch einige Tage, um die Spuren der Schmugglerbande zu verwischen.


    ***


    Zwei Stunden später rief Mr High uns in sein Büro. Zunächst teilte er uns mit, dass sich ein erfolgreicher Rechtsanwalt um die Vertretung von Cem Yildiz kümmerte.


    »Wir kennen den Hintergrund von ihm. Er hat bereits in der Vergangenheit für das türkische Konsulat gearbeitet«, sagte der Chef.


    Das kam nicht sonderlich unerwartet und untermauerte meine Vermutung, dass wir es mit den Grauen Wölfen zu tun hatten.


    »Vorerst kann Mister Yildiz auf freiem Fuß bleiben. Sein Anwalt hat uns den Reisepass ausgehändigt«, erklärte Mr High.


    Doch unser Chef hatte uns nicht wegen dieser Informationen zu sich gerufen. Es gab eine überraschende Entwicklung, da sich ein Tourist beim FBI gemeldet hatte.


    »Der Mann war mit seinen Freunden an dem Abend unterwegs, als die Bomben angebracht wurden. Sie haben sich gegenseitig mit ihren Smartphones gefilmt«, erzählte Mr High.


    Er hatte die Aufnahmen, deren Qualität naturgemäß nicht besonders hoch war, bereits durch unsere Techniker bearbeiten lassen. Als er den ersten kurzen Film auf dem Wandmonitor startete, war meine Erwartung eher gering. Doch bereits nach wenigen Augenblicken beschleunigte sich mein Pulsschlag erheblich.


    »Das gibt es doch überhaupt nicht«, stieß Phil hervor.


    Obwohl die Männer auf den wackligen Bildern nur für einen winzigen Augenblick zu sehen waren, konnten wir einen davon auf Anhieb identifizieren.


    »Das ist eindeutig Brian Cook. Wenn er seine Finger im Spiel hat, muss er den Auftrag von Payne erhalten haben«, sagte ich.


    Mr High und Phil stimmten dieser Einschätzung zu. Brian Cook war ein treuer Gefolgsmann von Edward Payne, der zu einem der wichtigsten Drogenhändler im Big Apple zählte. Mit einer Mischung aus intelligenten Vorsichtsmaßnahmen und großer Brutalität hatte er sich seinen Platz erobert. Wenn es um schmutzige Methoden ging, war Cook der richtige Mann dafür.


    »Auf dem nächsten Film kann man Cooks Helfer für einige Sekunden recht gut sehen«, erklärte der Chef.


    Phil und ich konzentrierten uns auf die neuen Aufzeichnungen. Der Mann, der neben dem bekannten Gangster die Sprengladungen anbrachte, war noch sehr jung, vermutlich gerade so drei- oder vierundzwanzig Jahre alt.


    »Das muss der Fachmann für Explosivstoffe sein. Cook hat vorher noch nie mit Sprengstoff gearbeitet«, sagte ich.


    »Ja, aber er ist bislang noch nicht auffällig geworden«, erwiderte der Chef.


    Mit diesen Männern würden wir uns umgehend näher beschäftigen. Mit ein wenig Glück führte uns Cook zu seinem Boss, der uns mehr über den Hintergrund des Anschlags verraten konnte. Nicht unbedingt freiwillig, aber unter dem Druck einer bevorstehenden langen Gefängnisstrafe war schon so mancher Gangsterboss ausgesprochen redselig geworden.


    »Wir werden uns Cook schnappen, Sir«, sagte ich.


    Assistant Director High akzeptierte mein Vorgehen und so verließen wir kurz nach der Besprechung bereits das Field Office.


    »Es gibt drei bekannte Orte, an denen wir Cook antreffen können. Um diese Tageszeit trainiert er meistens in seinem Boxstudio im Village«, sagte Phil.


    Ich lenkte die lange Schnauze des roten Flitzers in den fließenden Verkehr. Der einsetzende Schneefall bereitete mir wenig Sorgen, da die Raubkatze aus England mit Winterreifen und modernster Technik ausgestattet war.


    »Cook war auf dem besten Weg, ein erfolgreicher Boxer im Mittelgewicht zu werden. Wenn er sich aus dem Wettgeschäft herausgehalten hätte, wäre er heute vielleicht ein angesehener Sportler mit einem soliden finanziellen Hintergrund«, sagte Phil.


    »Darin liegt offenbar seine Schwäche. Cook will alles zu schnell und verfügt nicht über genügend Intelligenz, um aus seinen Anlagen das Beste zu machen«, erwiderte ich.


    ***


    Als wir vierzig Minuten später die Halle betraten, in der mehr als zwanzig Männer und Frauen an unterschiedlichen Geräten trainierten, schlug uns dumpfe Feuchtigkeit entgegen.


    »Die sollten ab und an mal lüften«, murrte Phil.


    Ich hatte gleich beim Eintreten die Jacke geöffnet und spürte trotzdem, wie sich auf meinem Rücken ein Schweißfilm bildete. Mein Blick huschte über die Männer, die sich an Sandsäcken austobten oder Gewichte in die Höhe stemmten. Brian Cook war nicht unter ihnen.


    »Cook steht am hinteren Boxring. Er coacht offenbar die beiden Schläger«, sagte Phil.


    Mir lag bereits ein Protest auf der Zunge, doch beim Anblick der beiden Fleischberge im Ring schluckte ich ihn wieder hinunter. Phil lag mit seiner Bezeichnung für die beiden Boxkämpfer völlig richtig. Sie droschen ohne viel Technik auf ihren Gegner ein, und da würden auch die professionellen Kommentare von Cook wenig bewirken.


    »Brian Cook?«, fragte ich.


    Der ehemalige Boxer wandte den Kopf und musterte uns mit einem wissenden Blick.


    »Ja«, antwortete er knapp.


    »FBI. Special Agent Cotton, und das ist Special Agent Decker«, sagte ich.


    Sein Blick erfasste unsere Ausweise, dann winkte Cook einen hartgesichtigen Mann zu sich.


    »Versuch du den beiden Holzköpfen ein wenig Technik beizubringen«, befahl er.


    Anschließend wandte Cook sich um und eilte leichtfüßig auf eine Tür zu. Phil und ich folgten ihm. Cook ging in einen Aufenthaltsraum, der mit alten Sitzmöbeln vollgestellt war. Er öffnete die Tür eines riesigen Kühlschranks und entnahm ihm eine Dose Bier, die er mit einem Zischen öffnete.


    »Was kann ich für Sie tun, Agent Cotton?«, fragte Cook.


    Er gab sich keine große Mühe, den Spott in seiner Stimme zu verbergen.


    »Zwei Dinge, Cook. Erstens verraten Sie uns, wer Ihr Partner bei dem Sprengstoffanschlag auf die Bar war, und zweitens, warum Payne ihn befohlen hat«, antwortete ich.


    Ein heiseres Lachen kam von dem Gangster, der sich danach zunächst mit einem kräftigen Schluck Bier stärkte.


    »Sie sind wahrlich ein lustiger Mensch, Agent Cotton. Ohne Ihre Marke würde ich Ihnen für diese unverschämten Unterstellungen die Zähne in den Rachen rammen«, stieß er dann hervor.


    Seine Augen funkelten tückisch. Brian Cook war es nicht gewohnt, dass ihm jemand dermaßen offen die Stirn bot.


    »Sie würden sich höchstens blamieren, Cook. Sie waren früher einmal ein ganz passabler Boxer, aber heute sind Sie nur noch ein mittelmäßiger Schläger«, erwiderte ich.


    »Selbst für einen simplen Sprengstoffanschlag müssen Sie schon einen Jüngling zu Hilfe holen«, ergänzte Phil.


    Mit einem gefährlichen Knurren zerdrückte Cook die leere Bierdose und schleuderte sie gekonnt in einen Abfallbehälter.


    »Sie reden doch nur dummes Zeug«, fauchte er.


    Statt einer Antwort holte ich die Ausdrucke der Aufnahmen aus der Jackentasche, auf denen Cook und sein Komplize zu sehen waren. Obwohl er sich mächtig anstrengte, konnte der Gangster ein erschrecktes Aufstöhnen nicht unterdrücken.


    »Sie waren dämlich genug, sich bei der Aktion filmen zu lassen. Wenn Sie Ihre Haftstrafe erheblich verkürzen wollen, sollten Sie uns schleunigst den Namen Ihres Helfers sowie den Grund nennen. Wir wissen längst, dass Payne Ihnen den Auftrag für den Anschlag erteilt hat«, sagte ich.


    Cook starrte auf die Ausdrucke und man konnte förmlich zusehen, wie es hinter seiner breiten Stirn arbeitete. Schließlich senkte er die Hand mit den Bildern und ich rechnete halbwegs mit seiner Aufgabe, als Cook mir die Ausdrucke urplötzlich an den Kopf warf. Ich riss instinktiv die Hände hoch und sah noch, wie der ehemalige Boxer meinen Partner mit einem Kopfstoß attackierte. Phil konnte zwar noch seine Arme hochreißen, aber der wuchtige Schädel von Cook traf ihn trotzdem ziemlich heftig am Kinn.


    ***


    Ich fing Phil auf, der nach hinten torkelte.


    »Los, doch! Hinterher. Ich bin gleich wieder fit«, rief er.


    Der wütende Blick seiner Augen beruhigte mich, sodass ich seiner Aufforderung nachkam. Cook war durch einen Gang gerannt, an dessen Ende eine Stahltür ins Freie führte. Ich stieß diese Tür nur wenige Augenblicke später auf und fand mich auf einem mit Gerümpel vollgestellten Hinterhof wieder, der nach drei Seiten von mannshohen Mauern begrenzt wurde. Brian Cook schwang sich in diesem Augenblick bereits über die Kante der westlichen Mauer. Er hatte sich eine Kletterhilfe aus einem Müllcontainer und einigen Paletten gebaut. Bevor er sich auf die andere Seite fallen ließ, versetzte der Gangster dem Container einen kräftigen Tritt.


    »Das wird dir auch nicht helfen«, sagte ich.


    Ich schob den Metallbehälter zurück an die Mauer und verzichtete darauf, die umgestürzten Paletten wieder übereinanderzustapeln. Mit drei Schritten Anlauf sprang ich auf den Deckel des Containers und weiter auf die Mauerkante.


    »Na, also«, triumphierte ich innerlich.


    Als ich auf der anderen Seite den Boden berührte, konnte ich Brian Cook noch um die Ecke des Nachbarhauses verschwinden sehen. Ich hetzte hinterher. Doch als ich die Hauswand umkurvte, warnte mich mein Instinkt. Ich duckte mich zusammen und vernahm das hässliche Geräusch, mit dem die Holzlatte an dem Mauerwerk zersplitterte.


    »Das war’s dann, Cook«, rief ich.


    Meine schnelle Reaktion hatte den ehemaligen Boxer überrascht, denn er setzte nicht unmittelbar nach. So musste er die beiden harten Fausthiebe einstecken, doch Cook verfügte über Nehmerqualitäten. Die meisten anderen Männer hätten die Schläge von den Beinen geholt, während er nur taumelte und dann bereits zum Gegenangriff ansetzte.


    »Kein sauberer Stil«, versuchte ich ihn zu reizen.


    Cook trat mit großer Wucht gegen das Knie meines Standbeins, und ich knickte seitlich weg. Diese Bewegung hatte er eingeplant und schickte einen passenden Uppercut hinterher. Den blockierte ich zwar mit dem Unterarm, doch mein Stand war nicht fest genug, um effektiv zu kämpfen. Ein brutaler Schulterstoß stieß mich um und ich landete hart auf dem Betonboden. Cook schickte mich mit einem Tritt an den Rand der Ohnmacht.


    »So nicht, Cook!«


    Ich hörte, wie Phil dem Gangster entgegentrat, und sammelte meine Kräfte. Es gelang mir, auf die Beine zu kommen und mit anzusehen, wie Cook erneut die Flucht ergriff. Phil warf fluchend die Jacke des Gangsters weg.


    »Der Kerl ist beweglich wie eine Katze«, schimpfte er.


    Wir nahmen die Verfolgung auf und fanden uns fünf Minuten später in einem Gewirr enger Gassen wieder. Lauschend blieben wir stehen.


    »Cook muss ganz in der Nähe sein. Bis gerade eben konnte ich ihn laufen hören«, murmelte ich.


    Phil nickte stumm und dann zeriss das Aufheulen eines Motors die Stille um uns. Ich versetzte meinem Partner einen Stoß, um ihn aus der Gefahrenzone zu bringen. Aus dem Augenwinkel hatte ich das Motorrad bemerkt, auf dem Cook heranjagte. Ich hechtete in letzter Sekunde ebenfalls zur Seite und musste hilflos dem Rücklicht der schweren Maschine nachschauen.


    »Bis wir am Jaguar sind, ist Cook längst über alle Berge«, sagte Phil.


    Er half mir auf die Beine und klopfte sich anschließend den Dreck von der Kleidung. Ich verschob diese erforderliche Reinigung und zückte stattdessen mein Mobiltelefon. Die Cops in der Leitzentrale nahmen den Fahndungsaufruf entgegen. Erst nachdem ich das geregelt hatte, klopfte ich meinerseits den Schmutz von Jacke und Hose. Es wurde Zeit, dass wir nach Hause fuhren und uns eine heiße Dusche gönnten.


    ***


    Die blauen und roten Lichtfinger strichen über die Hallenwände und den von Spurrillen durchzogenen Schnee am Anleger. Chief Townsend von der Polizei in Bar Harbor stand am Kai und starrte verdrießlich auf den Leichnam im Schleppnetz des Trawlers.


    »Könnt ihr den Körper aus den Maschen bekommen, ohne allzu viel Unheil anzurichten?«, fragte er.


    Der Fischer und seine beiden Söhne standen auf dem Deck des Trawlers. Der Vater schaute mit hochgezogenen Augenbrauen zum Chief.


    »Sie wollen, dass wir den Toten aus dem Netz holen?«, fragte er.


    Townsend hätte es am liebsten gesehen, wenn die Fischer den Leichnam gar nicht erst eingesammelt hätten. Er wusste, wie unsinnig dieser Gedanke war. Mürrisch erwiderte Townsend den Blick des Fischers.


    »Bis die Leute von der Kriminaltechnik hier eintreffen, vergeht wenigstens ein Tag. Wollt ihr so lange warten?«, erwiderte er.


    Die Spezialisten in Bangor würden sich erst auf den Weg machen, wenn ein gewaltsamer Tod durch einen Mediziner festgestellt worden war. Das konnte nur Doc Hamilton, und der würde sich bestimmt nicht an Deck des Trawlers begeben, um den Leichnam aus dem Netz zu befreien.


    »Nein, Chief. Was für eine Sauerei«, erwiderte der Fischer.


    Er zog ein Messer aus der Scheide an seinem Gürtel und befahl seinem älteren Sohn, ihm bei der Befreiung des Toten zu helfen. Chief Townsend hielt eine Digitalkamera in der Hand, um den Ablauf zu dokumentieren. Dies war erst sein zweiter Todesfall in sechs Jahren Amtszeit als Chef der Polizei von Mount Desert Island.


    »Der Bürgermeister wird mir die Hölle heißmachen«, dachte er.


    Da es in den zurückliegenden Jahren immer weniger Touristen auf die Insel vor der Küste Maines geführt hatte, kämpften der Bürgermeister und sein Tourismuskomitee um den Bestand dieses wichtigen Wirtschaftszweiges.


    Wenigstens wurde der Tote im Winter gefunden, dachte Townsend.


    Im Januar verirrten sich noch weniger Urlauber nach Mount Desert Island. Mit ein wenig Glück konnten sie verhindern, dass sich die Medien auf den Fund stürzten. Die Fischer gingen sehr umsichtig zu Werke und nahmen sich die Zeit, um den Toten vorsichtig aus den Maschen ihres Netzes zu befreien.


    Nach mehr als zehn Minuten hatten sie es geschafft und schauten erneut zum Chief hinauf. Der hatte sich mittlerweile überlegt, was er mit dem Leichnam machen wollte. Er deutete mit dem Zeigefinger auf den Eingang zur Lagerhalle eines Fischhändlers.


    »Bringt den Toten in den Kühlraum von Petes Lager«, ordnete er an.


    Während der Vater und seine beiden Söhne dem Befehl nachkamen, zog Chief Townsend sein Mobiltelefon aus der Uniformjacke. Zuerst verständigte er den Arzt und erklärte, warum er ihn zu dieser frühen Morgenstunde aus dem Bett holte.


    »Danke, Doc. Es muss leider so schnell wie möglich passieren, damit ich die Techniker aus Bangor anfordern kann«, erklärte der Chief.


    Anschließend informierte er den Fischhändler darüber, dass einer seiner Kühlräume von der Polizei vorerst als Lagerraum für die Aufbewahrung eines Leichnams in Beschlag genommen wurde. Wie erwartet spuckte der alte Pete Gift und Galle, aber davon ließ Townsend sich nicht weiter beeindrucken. Er wusste schon, wie die Tirade enden würde.


    »Den Ausfall wird mir die Stadt bezahlen, Chief. Das wird nicht billig!«, warnte Pete.


    Mit einem Kopfschütteln beendete Townsend das Telefonat und ging hinüber, um den Fischern den Schlüssel für den Lagerraum abzunehmen. Sie hatten ihn von Pete ausgehändigt bekommen, um ihre Ladung ins Kühlhaus des Händlers zu bringen. Nun nahm der Chief ihn an sich und setzte sich wieder in seinen Dienstwagen, wo er auf das Eintreffen des Arztes wartete. So kam Townsend in den unerwarteten Genuss, die Sonne über dem Hafen von Bar Harbor aufgehen zu sehen.


    ***


    Am nächsten Tag spürte ich die Nachwirkungen der Schläge und Tritte. Ich biss auf die Zähne, um nicht beim Gehen aufzustöhnen. Besonders der hinterhältige Tritt gegen mein Knie hatte seine Spuren hinterlassen. Daher war ich ausnahmsweise ganz froh, sitzen zu können, und entspannte mich während der Besprechung im Büro des Chefs ein wenig.


    »Die Fahndung nach Cook war bisher vergebens, Sir. Dafür konnte Phil aber seinen Komplizen identifizieren«, berichtete ich.


    »Sein Name lautet Oswald Allington und er wurde unehrenhaft aus der Army entlassen. Dort lernte er den Umgang mit Sprengstoffen, doch die Drogen machten ihn als Soldat untauglich«, sagte mein Partner.


    Auf dem Wandmonitor erschien eine Serie von Bildern, die Allington überwiegend in der Uniform eines Private First Class zeigten. Anhand seiner Vorbildung und den gezeigten Leistungen hätte dem farbigen Mann eine Karriere bis hinauf in die Gruppe der Offiziere offengestanden.


    »Während eines viermonatigen Einsatzes im Irak kam Allington in Kontakt mit Drogen. Er wurde süchtig und finanzierte seinen Konsum am Ende mit dem Verkauf von Army-Ausrüstungen, die er seinen Kameraden stahl«, erzählte Phil weiter.


    Der ehemalige Soldat stammte aus einem kleinen Nest in Wichita. Wie er seinen Weg nach New York gefunden hatte, blieb vorerst ein Rätsel. Möglicherweise sah er hier größere Chancen, seine Sucht zu befriedigen.


    »Wir haben eine Anlaufstelle für ehemalige Soldaten ausgemacht, die ein Verein unterhält. Wir sprechen dort später vor und bringen in Erfahrung, ob Allington sich bei ihnen gemeldet hat«, sagte ich.


    Der Tipp war von der Mutter gekommen, die einen Anruf eines Mitarbeiters dieser Einrichtung erhalten hatte. Vielleicht wollte Allington nun doch noch den Anlauf unternehmen, um sein Leben ohne Drogen leben zu können.


    »Diese Ermittlung übertrage ich June und Blair«, erwiderte der Chef.


    Ich schaute Mr High verwundert an. Der bisherige Verlauf unserer Arbeit machte es nicht nötig, ein zweites Team mit den Ermittlungen zu beauftragen.


    »Sind Sie mit unserem Vorgehen nicht einverstanden?«, fragte ich.


    Der Chef schüttelte den Kopf.


    »Nein, damit hat es nichts zu tun. Es geht um einen anderen Fall, bei dem ich Sie und Phil unbedingt einsetzen möchte«, erwiderte er.


    Der Bombenanschlag war zurzeit der spektakulärste Fall in der Stadt, und daher wunderte mich das Vorgehen unseres Chefs. Welche Ermittlung konnte dringender sein als die drohende Eskalation zweier zu allem entschlossener Gruppen? Ich war felsenfest überzeugt davon, dass die Grauen Wölfe schon bald zurückschlagen würden.


    »Bei allem Respekt, Sir. Ich denke aber, dass Phil und ich auf einem guten Weg sind, die Ausweitung der Kämpfe zwischen den Türken und Edward Payne zu unterbinden. Sollten wir nicht lieber diese Eskalation verhindern?«, widersprach ich.


    Assistant Director High hob die Hand und bat mich so um ein wenig Geduld. Dann gab er einige Befehle über die Tastatur vor sich ein und veranlasste uns, erneut hinauf zum Wandmonitor zu sehen. Dort erschienen verschiedene Aufnahmen eines Toten, der mit zwei Kugeln getötet worden war.


    »Bei dem Opfer handelt es sich um Lars Darabont. Er war ein hochrangiger Kollege bei der ICE und ein alter Weggefährte von mir«, erklärte AD High.


    Jemand hatte Darabont in einem Ort mit dem schönen Namen Bar Harbor ermordet, der sich als Hafenstadt auf der Halbinsel Mount Desert Island entpuppte. Die Ermittler hatten einige Mühe gehabt, den Toten zu identifizieren. Im Verzeichnis seines Mobilfunktelefons entdeckten sie verschiedene Nummern und telefonierten sie ab. So erhielt Mr High über den Mord Kenntnis und konnte den Cops aus Bar Harbor den Namen des Opfers nennen.


    »Wären für die Ermittlungen nicht die Kollegen aus Bangor zuständig?«, fragte Phil.


    Üblicherweise schätzten es die verschiedenen Field Offices in den Bundesstaaten nicht sonderlich, wenn ihnen Kollegen aus anderen Städten in die Suppe spuckten. Mir lag wenig daran, den Anlass für eine interne Auseinandersetzung zu bieten.


    »Wenn nicht Lars Darabont das Opfer wäre, würde ich Sie und Phil nicht hinschicken. Die Zuständigkeiten wurden bereits geklärt. In Bar Harbor erwarten Sie neben dem örtlichen Polizeichef, Chief Blake Townsend, auch zwei Agents der ICE. Sie werden gemeinsam die Ermittlungen betreiben«, antwortete Mr High.


    Mir war immer noch nicht sehr wohl bei dieser Ausgangslage, aber andererseits war AD High normalerweise nicht der Mensch, der für seine Freunde eine Ausnahme ermöglichte. Es musste einen schwerwiegenden Grund für seine Entscheidung geben.


    »Warum finden Sie es so wichtig, dass Phil und ich ausgerechnet diese Ermittlung übernehmen?«, bohrte ich nach.


    Ein feines Lächeln erschien auf dem schmalen Gesicht unseres Chefs.


    »Weil es möglicherweise eine direkte Verbindung zu dem Bombenanschlag gibt, Jerry«, erwiderte er.


    Mr High berichtete von den vermehrten illegalen Grenzübertritten entlang der Nordgrenze zu Kanada.


    »Sie erregten naturgemäß das Interesse von Lars Darabont, der eine gute Nase für entscheidende Entwicklungen hatte. Es irritierte ihn, dass es offenkundig eine Gruppe von Menschen gibt, die selbst einen Übertritt über die recht offenen Grenzen zu Kanada scheuen«, sprach er weiter.


    Langsam dämmerte es mir, welch brisanten Fall uns der Chef anvertrauen wollte.


    »Er fuhr nach Bar Harbor, weil er dort nach den Schmugglern suchte?«, fragte Phil.


    »Genau das vermute ich. Offiziell befand sich Lars Darabont jedoch im Urlaub, um ein wenig Kraft zu tanken«, antwortete Mr High.


    Sofort stellte sich mir die Frage: Warum unternahm ein hochrangiger Beamter der ICE verdeckte Ermittlungen, wenn ihm doch genügend erfahrene Ermittler zur Verfügung standen?


    »Warum musste er heimlich nach Bar Harbor reisen? Konnte er keine Agents mit den Ermittlungen beauftragen?«, fragte Phil.


    Mein Partner sprach die gleichen Bedenken aus, die auch mich beschäftigten.


    »Das ist der eigentliche Grund, warum ich Sie und Jerry hinschicke. Lars Darabont muss befürchtet haben, dass er nicht allen seiner Mitarbeiter voll vertrauen kann«, erwiderte der Chef.


    Demnach sollten Phil und ich also neben der offiziellen Ermittlung auch eine verdeckte Suche nach möglichen Verrätern innerhalb der ICE vornehmen. Der Auftrag schmeckte mir immer weniger.


    »Wir geraten in Teufels Küche, wenn wir heimlich gegen Kollegen der ICE ermitteln«, sagte ich.


    AD High wiegte skeptisch den Kopf.


    »Es ist keine offizielle Ermittlung, die sich gegen Agents der ICE richtet. Ich wollte nur, dass Ihnen die besonderen Umstände vertraut sind«, widersprach er.


    Wir diskutierten noch eine Weile über die speziellen Aspekte, doch am Schluss stand unser Auftrag fest. Phil und ich würden noch am gleichen Tag nach Mount Desert Island aufbrechen. Keiner von uns war sehr glücklich über die Änderung, aber die Befehle waren eindeutig, und so fügten wir uns. June Clark und Blair Duvall wurden von uns instruiert, damit sie ohne Verzögerung die Ermittlungen in New York weiterführen konnten.


    »Na, dann wünschen wir euch eine schöne Zeit im Urlaubsparadies Mount Desert Island«, verabschiedete uns June.


    ***


    Das Büro des Vereins, der sich um Army-Veteranen kümmerte, war winzig. June und Blair musterten die billigen Büromöbel sowie die Plakate an der einen Wand. Ein Mann von etwa vierzig Jahren sprach mit einem deutlich jüngeren Besucher, der die typischen Symptome eines Süchtigen aufwies. Seine Wangen waren eingefallen, die Augen waren gerötet und konnten nichts lange fixieren. Schließlich drückte der Mitarbeiter des Vereins, der leicht anhand eines Namensschildes zu erkennen war, dem Besucher einen Flyer in die Hand. Kaum hatte der die Tür hinter sich geschlossen, trat der Angestellte zu June und Blair.


    »Morten Gallagher. Was kann ich für Sie tun?«, fragte er.


    Beim Anblick der Dienstausweise zog er die Stirn in Falten.


    »FBI?«


    »Special Agent June Clark, und das ist mein Partner, Special Agent Blair Duvall«, sagte June.


    »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«, wollte Gallagher wissen.


    June erklärte dem Angestellten, warum sie hier nach Allington suchten.


    »Ja, ich erinnere mich an ihn. Die Sucht hat ihn noch nicht völlig in der Hand, und wegen irgendeiner Geschichte war Allington sehr verstört«, erwiderte Gallagher.


    June konnte sich lebhaft vorstellen, um was es sich dabei handelte.


    »Sie haben sicherlich von dem Bombenanschlag auf die Bar gehört, oder?«, fragte sie.


    Morten Gallagher schaute ungläubig von ihr zu Blair.


    »Sie wollen sagen, dass Allington etwas damit zu tun haben soll?«, fragte er.


    »Er wurde wahrscheinlich von einem Gangster angeheuert, ohne genau zu wissen, was er tun sollte«, antwortete Blair.


    Das war eine reine Vermutung, doch er wollte die Unterstützung des Angestellten nicht verlieren. Solange Gallagher noch einen Hoffnungsschimmer für Allington sah, würde er dem FBI wahrscheinlich weiterhelfen.


    »Mein Gott, was für eine fürchterliche Geschichte. Haben Sie Allington bereits festgenommen?«, fragte er.


    »Nein, aber wir hoffen, dass Sie uns mehr über seinen möglichen Aufenthaltsort verraten können. Wir möchten Allington davor bewahren, noch tiefer von dem Gangster in den kriminellen Sumpf gezogen zu werden«, antwortete June.


    Ein nachdenklicher Blick trat in Gallaghers Augen. Dann fasste er einen Entschluss und holte einen Flyer, den er June übergab.


    »Dorthin schicke ich alle Veteranen, die am Scheideweg stehen und mit dem Glauben noch nicht völlig abgeschlossen haben. Pater Francesco schafft es häufig, einen Zugang zu ihnen zu finden und den verlorenen Seelen einen Ausweg aufzuzeigen«, erklärte er.


    June warf einen Blick auf den Inhalt des Flyers, der offenbar sehr zielgerichtet für Veteranen entwickelt worden war. Die dazugehörige Kirche lag nur etwa fünfzehn Fahrtminuten entfernt.


    »Danke, Mister Gallagher. Falls Allington sich noch einmal bei Ihnen blicken lässt, informieren Sie uns bitte umgehend«, sagte June.


    Sie überreichte dem Angestellten ihre Visitenkarte und steckte anschließend den Flyer in die Seitentasche ihrer Winterjacke. Auf dem Weg zum Ausgang blieb Blair an einer Sammelbox stehen und schob eine Fünfzigdollarnote hinein. Morten Gallagher nahm es mit einem dankbaren Nicken auf, während June ihrem Partner die Tür aufhielt.


    »Wenn wir jedem Informanten Geld in die Hand drücken können, sollten wir die Arbeit eines solchen Vereins auch würdigen«, sagte Blair.


    »Gute Idee, Großer. Beim nächsten Mal bin ich an der Reihe«, versprach June.


    ***


    Die Fahrt zur Kirche nahm über eine halbe Stunde in Anspruch, weil Blair mitten in einen Stau geriet. Zwei Taxifahrer waren sich ins Gehege gekommen und auf der von Schneematsch bedeckten Straße mit ihren Fahrzeugen kollidiert. Uniformierte Cops nahmen den Unfallhergang auf und bemühten sich, die verstopfte Fahrbahn wieder freizubekommen.


    »Wir werden Allington nicht ausgerechnet jetzt in der Kirche verpassen«, sagte June.


    Blair sparte sich jeden Kommentar und starrte nur finster auf die sich streitenden Taxifahrer. Schließlich hatten die Cops die Fahrbahnen wieder freigegeben und Blair konnte den Dodge an der Kirche abstellen. Sie gingen die Stufen hinauf, öffneten die schwere Holztür und wurden von Dämmerlicht empfangen.


    Links und rechts des langen Ganges gab es lange Holzbänke, in denen verstreut einige Kirchgänger saßen. Während June und Blair leise den Gang in Richtung des Altars entlangschritten, schaute sie für einen Augenblick hinauf zur Decke. Doch diese Decke zeigte sich als schmucklos, daher senkte June den Blick und zuckte zusammen.


    »Hast du den Mann gesehen, der zu der Tür gehuscht ist?«, fragte sie.


    Blair musste nicht lange antworten, denn er rannte bereits los. June bemerkte einige verärgerte Blicke der Kirchenbesucher, doch auf die üblichen Verhaltensregeln konnte sie jetzt keine Rücksicht nehmen. Blair stieß die Tür auf und jagte einen Gang hinunter, der von Neonlampen hell erleuchtet wurde und von dem fünf Türen abzweigten.


    June zögerte kurz, doch dann spürte sie den kühlen Lufthauch und eilte hinter ihrem Partner her. Der Flüchtige, den June für Oswald Allington hielt, hatte eine Seitentür geöffnet. Dabei drang die Januarkälte in den Gang und verriet Blair das Vorhaben des Flüchtenden.


    »Er will zur U-Bahn-Station«, rief er.


    June trat nur wenige Sekunden nach ihrem Partner auf die Straße. Sie folgte der ausgestreckten Hand und entdeckte Allington, der mit langen Schritten auf die Treppe einer U-Bahn-Station zuhielt. Wenn er nicht diese auffällige Steppjacke mit dem Schriftzug der Boston Celtics auf dem Rücken getragen hätte, wäre er den Blicken seiner Verfolger vermutlich entkommen.


    »Wir müssen ihn erwischen, bevor er sich unter die Reisenden auf dem Bahnsteig mischen kann«, rief June.


    Sie fiel leicht hinter Blair zurück, der die Überlegenheit seiner längeren Beine voll ausspielte. Während er sich bereits den Weg zwischen den Menschen auf der Treppe bahnte, befand sich June noch fast fünf Yards hinter ihm auf dem Bürgersteig. Da sie aber die sich auftuende Lücke nutzen konnte, die Blair sich schaffte, schloss June schnell wieder zu ihrem Partner auf.


    »Er ist über die Schranke gesprungen«, rief sie.


    Für einen kurzen Augenblick erhaschte June das Logo der Celtics, als Allington mit einer Fechterflanke über die Schranke am Bahnsteig setzte. Ein Mitarbeiter der Bahngesellschaft fluchte hinter Allington her und schickte sich an, durch die Schranke zu gehen. Blair erkannte seine Chance, packte den verdutzten Mann an der Schulter und zerrte ihn zurück.


    »FBI! Bleiben Sie hier«, rief er.


    Bevor der Angestellte es sich überlegen konnte, schob June ihn noch weiter von der Schranke weg und folgte Blair. Ihr Partner hatte mittlerweile zu Allington aufgeschlossen, der sich panisch umschaute. Die Bahn war noch nicht in der Station und die wartenden Fahrgäste stoben auseinander, als Blair den Flüchtigen stellte.


    »FBI! Bleiben Sie stehen, Allington«, rief er.


    June hatte ihre SIG aus dem Holster gezogen und hielt sie verdeckt neben der Hüfte. Sollte Allington sich der Festnahme widersetzen wollen, würde sie es zu verhindern wissen.


    ***


    Der Ex-Soldat schätzte seine Situation zum Glück realistisch ein und ergab sich. June forderte einen Streifenwagen an, der ihren Gefangenen zum Field Office bringen sollte. Die Zeit bis zum Eintreffen der Cops verbrachten sie in einem Raum, in dem sich normalerweise nur Techniker der Bahngesellschaft aufhalten durften.


    »Sie sind weit weg von zu Hause, Mister Allington. Ihre Mitwirkung bei dem Anschlag auf die Bar wird Sie sehr teuer zu stehen kommen. Warum haben Sie das getan?«, fragte June.


    Allington schaute stumm auf die Spitzen seiner Schnürstiefel.


    »Es hat Tote und Verletzte gegeben, Allington. Haben Sie während Ihrer Zeit im Irak nicht genügend Leid gesehen?«, drängte Blair.


    Oswald Allington hob ruckartig den Kopf und schaute Blair wütend an.


    »Zu viel, Agent Duvall! Ich kann es nicht mehr ertragen und werde diese fürchterlichen Bilder einfach nicht mehr los«, stieß er hervor.


    »Umso weniger begreife ich, wie Sie dann einen Bombenanschlag verüben konnten. Wollten Sie ein Zeichen setzen oder brauchten Sie so dringend Geld für Drogen, um damit die Erinnerungen zu verdrängen?«, fragte June.


    Allington schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab. June und Blair gaben ihm die Zeit, seine Gedanken zu sortieren.


    »Er hat mich reingelegt, Agent Clark. Ich hatte die Sprengwirkung so dosiert, dass nur Sachschaden am Gebäude entstanden wäre«, erklärte Allington.


    »Und wie konnte Cook Sie dann hereinlegen? Es war doch Brian Cook, von dem Sie sprechen, oder?«, hakte Blair nach.


    Allington seufzte schwer und verlor sich erneut in seinen Gedanken.


    »Allington?«, fragte Blair.


    Erst jetzt konzentrierte der ehemalige Soldat sich wieder auf die Gegenwart und antwortete.


    »Ja, es ist Brian Cook. Er hat mich die Zündvorrichtung anbringen lassen und wesentlich mehr Sprengladungen als ausgemacht installiert. Angeblich sollten die Ladungen für zwei weitere kleine Anschläge gedacht sein. So ein Schwein!«, erklärte Allington.


    June erkannte, wie nervlich zerrüttet der Mann war, und fragte sich, ob er mit dieser Schuld würde leben können.


    »Wenn Sie uns helfen, Cook zu überführen, wird die Staatsanwaltschaft es berücksichtigen. Sind Sie bereit dazu?«, fragte sie.


    Oswald Allington schaute sie an. June war sich aber nicht völlig sicher, ob er sie wirklich sah. Sein Blick war wieder leicht verhangen, und das konnte bedeuten, dass Allington sich in einem inneren Dialog befand.


    »Ja, Agent Clark. Ich werde tun, was in meiner Macht steht, um wenigstens einen Teil meiner Schuld abzutragen. Pater Francesco hatte recht. So könnte ich einfach nicht weiterleben«, antwortete er schließlich.


    June und Blair tauschten einen wissenden Blick aus. Das Gespräch mit dem Geistlichen hatte offensichtlich den Nährboden für diese Kehrtwendung des ehemaligen Soldaten bereitet. Als die Cops Oswald Allington abgeholt hatten, sprachen June und ihr Partner über diese Entwicklung.


    »Wir hätten keinen besseren Zeitpunkt erwischen können, um ihn zu stellen. Dieser Pater hat offenbar die richtigen Worte gefunden«, sagte June.


    »Ja, und wir werden jetzt Cook finden«, stimmte Blair zu.


    In seiner Stimme schwang grimmige Entschlossenheit mit. Die Art, wie der Gangster den ehemaligen Soldaten hinters Licht geführt hatte, machte Junes Partner sehr wütend. Brian Cook stand jetzt ganz weit oben auf seiner Liste, und das setzte weitere Energie in Blair frei.


    ***


    Es war bereits dunkel, als Phil und ich das Büro des Polizeichefs von Bar Harbor betraten. Nach der eisigen Kälte traf mich die Wärme darin fast wie ein Faustschlag und machte mich leicht benommen. Der kräftig gebaute Chief mit den dunkelbraunen Haaren, in denen ich kein einziges graues Haar erkennen konnte, starrte uns mit seinen kieselgrauen Augen finster an.


    »Jetzt also auch noch zwei Agents des FBI. Dieser Auflauf von Bundesagenten schmeckt mir nicht, Agent Cotton«, sagte er.


    Mir waren schon die abweisenden Blicke seiner Mitarbeiter aufgefallen, die sich im Großraumbüro aufgehalten hatten. Chief Townsend hatte bei der gegenseitigen Vorstellung nur seinen Namen genannt, was mich leicht verwundert hatte. Meine Benommenheit löste sich langsam auf und machte einer soliden Verärgerung Platz.


    »Möchten Sie die Verantwortung für die Aufklärung des Mordes an einem hochrangigen Beamten der ICE lieber allein schultern?«, fragte ich.


    Der Chief erwiderte meinen Blick ungerührt.


    »Ich hätte vorher davon in Kenntnis gesetzt werden müssen, dass eine verdeckte Operation der ICE in meinem Verantwortungsbereich abläuft. Mir gefällt es überhaupt nicht, wenn Bundesbehörden sich einen Dreck um die Belange örtlicher Polizeibehörden kümmern«, gab er zurück.


    Ich konnte seinen Verdruss zwar verstehen, aber vor allem war ich müde und erschöpft von der Fahrt vom Flughafen in Bangor nach Mount Desert Island. Mir stand nicht der Sinn nach diplomatischem Auftreten. Bevor ich jedoch den schwelenden Konflikt weiter anheizen konnte, ergriff mein Partner das Wort.


    »Dafür möchten wir uns auch bei Ihnen entschuldigen, Chief Townsend. Mein Partner und ich wurden selbst erst vor wenigen Stunden darüber informiert, die Ermittlungen hier vorzunehmen«, sagte Phil.


    Townsend schaute ihn einige Sekunden schweigend an. Dann veränderte sich sein Blick und ich konnte Anzeichen von Resignation erkennen.


    »Gut gemacht, Partner«, dachte ich.


    Vermutlich hatte Chief Townsend einfach auf eine Entschuldigung gewartet, und nachdem Phil sie ausgesprochen hatte, lenkte der Polizeichef ein.


    »Na schön. Jetzt ist das Kind in den Brunnen gefallen und wir sollten uns anstrengen, es dort wieder hinauszuschaffen«, sagte er.


    Ich atmete innerlich auf, denn eine Ermittlung gegen den Widerstand der örtlichen Polizei war extrem unangenehm.


    »Was Sie mir aber noch erklären müssen, ist Ihre Anwesenheit. Warum kommen Agents aus New York hierher? Leiden Ihre Kollegen in Bangor an Überarbeitung oder gibt es weitere Geheimnisse, über die man mich im Dunkeln lassen möchte?«, fragte Chief Townsend.


    Ich schilderte den Bombenanschlag und welche Verbindung wir zum Mord an Lars Darabont sahen. Chief Townsend hörte schweigend zu und machte sich vermutlich Gedanken über die daraus entstehenden Probleme für seine kleine Stadt.


    »Danke, Agent Cotton. Ich richte mich also besser darauf ein, dass es hier in den kommenden Tagen zu weiteren Ausbrüchen von Gewalt kommen kann«, erwiderte er.


    »Dazu besteht vorerst kein Anlass, Chief Townsend. Möglicherweise sind die Mörder von Mister Darabont längst wieder von Mount Desert Island verschwunden«, beruhigte ich ihn.


    Nachdem die erste Kontaktaufnahme mit dem örtlichen Polizeichef über die Bühne gegangen war, fuhren Phil und ich zu unserem Hotel.


    »Sind wir hier richtig?«, fragte ich verblüfft.


    Unter der angegebenen Adresse fanden wir ein schmuckes Holzhaus in hellblauer Farbe, mit weiß umrandeten Fenstern und Türen. Phil deutete auf das Metallschild mit dem Namen des Hotels. Mit einer solchen Unterkunft hatte ich nicht gerechnet, doch unsere Wirtin konnte darauf eine plausible Antwort geben.


    »Sie werden auf ganz Mount Desert Island keines der üblichen Hotels großer Ketten finden, Agent Cotton. Wir legen Wert auf das gewachsene Erscheinungsbild, und dazu gehören diese Holzhäuser«, erklärte Eleonore Baskin.


    Sie war eine reizende Frau von etwa fünfzig Jahren, die ihre blonden Haare mit einem Stirnband bändigte. Ihre gesunde Bräune ließ mich annehmen, dass Mrs Baskin viel Zeit an der frischen Luft zubrachte.


    »Mein Mann fängt die Hummer immer noch selbst und ich bereite sie zu. Wenn Sie noch nicht zu Abend gegessen haben, können Sie gerne ins Restaurant kommen«, bot Mrs Baskin an.


    Das war ausgesprochen verlockend und daher beeilten wir uns mit dem Auspacken der Reisetaschen. Für unsere Ermittlungen auf Mount Desert Island hatten Phil und ich überwiegend warme Kleidung eingepackt. Die Wettervoraussagen kündigten weiteren Schneefall und einen kräftigen Temperatursturz an. Es machte schlicht keinen Sinn, wenn wir hier mit Anzug und Krawatte auflaufen würden. Nur zwanzig Minuten später setzten Phil und ich uns an einen Tisch im Restaurant.


    ***


    Warum schickte das FBI zwei Agents aus New York? Der Mörder von Lars Darabont verfolgte, wie die beiden Männer aus dem Mietwagen stiegen und im Polizeirevier verschwanden.


    »Wissen die mehr, als gut für uns ist?«


    Der Plan hatte vorgesehen, dass es zu Kämpfen mit den Gangstern in New York kommen musste und somit zwangsläufig auch zu Ermittlungen. Normalerweise hätte sich aber nur das NYPD für die Auseinandersetzungen interessieren sollen.


    »Diese Gangster gehen viel brutaler gegen unsere Leute vor als erwartet«, dachte der Mörder.


    Das hatte die ganze Operation auf eine andere Ebene gebracht und für die Einschaltung des FBI gesorgt.


    »Der Leichnam hätte abtreiben sollen«, murmelte er.


    Der Mord an Darabont war ebenfalls nicht Teil ihres Planes gewesen, aber unvermeidlich. Warum schnüffelte er auch ausgerechnet jetzt auf Mount Desert Island herum?


    »Hast du die Agents aus New York kommen lassen?«, fragte sich der Mörder.


    Er kannte Darabont gut genug, um Respekt vor seinen Fähigkeiten zu haben. Als sich das Mobilfunkgerät mit der Melodie eines Filmklassikers bemerkbar machte, zog der Mörder sich in den Schatten seines Wagens zurück.


    »Ja?«


    Es fielen nur zwei Namen. Jerry Cotton und Phil Decker. Der Mörder erhielt die gewünschten Informationen zu den Ermittlern aus New York.


    »Sie genießen einen hervorragenden Ruf. Denken Sie also über alle möglichen Alternativen nach, um dieses Problem aus der Welt zu schaffen. Unsere Pipeline darf nicht gefährdet werden«, sagte der Anrufer.


    Sie unterhielten sich in ihrer Heimatsprache, die auch der Mörder dem Englischen vorzog.


    »Ich löse das Problem. Agent Cotton und Agent Decker werden die Pipeline nicht zerstören«, versicherte er.


    »Ich verlasse mich auf Sie. Wir können uns keine Fehler mehr leisten. Es geht um die Sache der Bewegung«, mahnte der Anrufer.


    Anschließend trennte er die Verbindung, ohne sich groß von dem Mörder zu verabschieden.


    »Alles in Ordnung?«


    Ein Mann näherte sich dem Mörder, der soeben sein Mobilfunktelefon in der Innentasche seines Anoraks verstaute.


    »Alles bestens. In Washington schneit es wie verrückt«, erwiderte er.


    Der Kollege lachte laut auf.


    »Da haben wir ja richtig Glück, dass es uns auf diese warme Insel im Pazifik verschlagen hat«, spottete er.


    Der Mörder stimmte in das Lachen ein und stieg dabei in den Wagen. Es würde nicht mehr lange dauern, bis er Agent Cotton und Agent Decker erstmals persönlich zu Gesicht bekäme.


    ***


    Wir waren der Empfehlung unserer Pensionswirtin gefolgt und hatten uns für einen Hummer als Abendessen entschieden.


    »So einen guten Hummer habe ich noch nie gegessen«, lobte ich.


    Es war kein übertriebenes Kompliment, sondern entsprach der Wahrheit. Phil schloss sich meiner Begeisterung an, was Mrs Baskin sehr erfreute. Phil und ich waren gerade mit dem Essen fertig geworden, als uns überraschend die Kollegen von der ICE ansprachen. Agent Cedric Thomas war ein bulliger Mann mit feuerroten Haaren, die eine beginnende Glatze durchscheinen ließen. Seine Partnerin hieß Anna Roades und war eine dunkelhaarige Schönheit mit braunen Augen und schwarzen Locken. Es kam zu einem professionellen Austausch, der mich auf eine gute Zusammenarbeit hoffen ließ.


    »Es wird Zeit für uns. Treffen wir uns morgen um acht Uhr auf dem Revier?«, fragte Agent Thomas.


    Nachdem wir uns verabredet hatten, gingen Phil und ich auf unsere Zimmer. Ich schlief sehr schnell ein und träumte von einer Südseeinsel mit vielen schönen Frauen, die eine auffällige Ähnlichkeit mit Agent Roades hatten. Doch der angenehme Traum wurde abrupt unterbrochen und ich war schlagartig wach. Irgendetwas hatte mich geweckt, und daher lag ich lauschend im Bett.


    »Hallo? Bist du das, Phil?«


    Mein Zimmer verfügte über einen Zugang zu dem Balkon, auf dem ich einen Schatten wahrnahm. Meine Rechte langte automatisch zu dem Holster mit der SIG – doch die Waffe war verschwunden. Sofort schrillten die Alarmsirenen in meinem Kopf und ich schlug lautlos die Bettdecke zurück.


    »Da war doch jemand«, dachte ich.


    Mein Blick schoss immer wieder hinüber zu dem Balkon, auf dem ich kurz zuvor einen Schatten ausgemacht hatte. Trogen mich meine Sinne? Ich schlüpfte in die Hose und zog den Troyer über. Zum Schluss stieg ich mit nackten Füßen in die halbhohen Stiefel. Dabei suchte mein Blick nach dem Holster mit der SIG. Erinnerte ich mich eventuell falsch? Hatte ich die Waffe vorsichtshalber doch in den kleinen Safe eingeschlossen, so wie ich es zunächst vorgehabt hatte?


    »Nein, sie lag auf dem Stuhl neben dem Bett«, murmelte ich.


    Konnte es sein, dass jemand in mein Zimmer eingebrochen war und die SIG an sich genommen hatte? Wozu? Während ich über diese Merkwürdigkeit nachdachte, näherte ich mich der Tür zum Balkon. Sie war nur angelehnt und verstärkte meine Vermutung, dass sich ein Einbrecher draußen herumtrieb.


    Ich öffnete die Tür und warf prüfende Blicke hinaus. Der Schnee konnte wegen der Überdachung nicht bis auf den Boden des Balkons kommen, sodass ich keine verräterischen Spuren entdecken konnte. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich den Schatten, der urplötzlich hinter einem Stuhl mit einer hohen Lehne emporschnellte.


    Das war eine Falle!, schoss es mir durch den Kopf.


    Ich riss die Arme hoch, um den erwarteten Angriff abzuwehren. Doch mein Gegner verfolgte eine andere Absicht, die ich zu spät durchschaute. Gekonnt packte er mich und setzte einen Schulterwurf an. Bevor ich überhaupt erfasste, war er vorhatte, flog ich in einem hohen Bogen über die Balustrade.


    ***


    Sie hatten sich dazu entschieden, mit der Suche nach Cook in seinem Boxstudio anzufangen. Als June und Blair vom Wagen zum Eingang des Gebäudes gingen, mussten sie sehr vorsichtig auftreten. Die Schneedecke war stellenweise extrem glatt und June hätte sich um ein Haar auf den Hosenboden gesetzt, wenn ihr Partner nicht blitzschnell zugepackt hätte.


    »Danke, Großer«, sagte sie.


    Blair schmunzelte und schaute über die Schulter seiner Partnerin zu einem der Fenster des Boxstudios. Ein bleiches Gesicht wurde für wenige Sekunden erkennbar und das reichte aus, damit er Cook erkannte.


    »Ob du es glaubst oder nicht, er ist in der Wohnung oberhalb des Studios«, sagte Blair.


    June hatte daran gezweifelt, da sie Cook für einen zu erfahrenen Gangster hielt. Jetzt musste sie einsehen, dass ihr Partner zu Recht auf diesem Besuch bestanden hatte.


    »Wenn wir durch den Vordereingang gehen, wird er vermutlich von einem seiner Freunde aus dem Boxstudio gewarnt werden«, warf June ein.


    Ihr Partner sah es genauso und deutete daher auf die schmale Gasse zwischen den zwei Häusern.


    »Wir sollten herausfinden, ob es nicht noch einen anderen Zugang gibt«, schlug er vor.


    June und er gingen in die Gasse. Nach wenigen Yards entdeckten sie den Hinterhof, der zu dem Gebäude mit dem Boxstudio gehörte.


    »Wir könnten es mit der Feuerleiter probieren«, sagte Blair.


    June warf skeptische Blicke auf die rostige Leiter.


    »Wenn Cook zum falschen Zeitpunkt aus dem Fenster schaut, stecken wir in der Klemme«, mahnte sie.


    »Unsere Erfolgsaussichten sind aber immer noch besser, als wenn wir durch den Haupteingang gehen«, erwiderte Blair.


    Da es den optimalen Weg offenbar nicht gab, forderte June einen Streifenwagen an. Bis zum Eintreffen der beiden Cops behielten sie beide Eingänge im Blick, damit ihnen Brian Cook nicht entwischte. Als sich zwei Officers bei ihnen meldeten, wies June sie ein.


    »Sie beziehen hier Position und lassen sich nicht sehen, bis wir uns melden«, befahl sie.


    Anschließend machten sie und ihr Partner sich an den kurzen Aufstieg bis in das zweite Stockwerk. Auf der Treppe unterhalb der Plattform zogen sie die SIG und tauschten einen letzten Blick zur Verständigung aus. Dann schob sich Blair hinauf und spähte vorsichtig durch die schmutzige Scheibe. Da sich die Wohnung in einem der Hochhäuser befand, die bereits in den späten Sechzigern gebaut worden waren, gab es noch alte Fenster. Es war durchaus möglich, die untere Hälfte von außen zu entriegeln und vorsichtig in die Höhe zu schieben.


    »June?«


    Als Blair den Besucher bei Cook erkannte, rief er seine Partnerin. Sie schob sich neben den Hünen und starrte ihrerseits durch das Fenster, während Blair sich seitlich an die Wand drückte.


    »Payne ist auch da. Das wäre ein schöner Fang«, raunte sie.


    Der bekannte Gangster würde einige Mühe haben, seine Anwesenheit bei einem der Attentäter mit einer harmlosen Erklärung zu begründen. June erkannte aber auch das Risiko. Sie durften sich nicht zu auffällig vor dem Fenster bewegen, da ansonsten Cook oder Payne auf sie aufmerksam werden konnten.


    Die beiden Männer standen vor dem Küchentresen und diskutierten lebhaft. Von ihrer Position aus konnte June nur einen Teil des Apartments überblicken und wusste daher nicht, ob sich eventuell weitere Gangster darin aufhielten.


    »Ich schiebe das Fenster hoch und gebe dir Deckung«, schlug Blair vor.


    Um ihr Eindringen weniger riskant zu gestalten, beorderte June die Cops ins Boxstudio. Sie baute darauf, dass es sofort eine Warnung an Cook geben würde. Wenn die beiden Männer für einen Moment abgelenkt waren, konnte der Zugriff durchs Fenster gelingen. Blair wartete die Bestätigung durch die Cops ab, bevor er sich mit seinem Taschenmesser an der Verriegelung des Fensters zu schaffen machte.


    »Deine Ablenkung funktioniert bestens«, raunte er June zu.


    Er beobachtete, wie Cook zur Wohnungstür eilte. Sekunden später schloss sich Payne an, sodass der Moment günstig war. Das Hochdrücken des unteren Fensters ging leichter und vor allem leiser als gedacht. Während Blair die Mündung seiner SIG in Richtung der Männer ausrichtete, schob sich June blitzschnell übers Fensterbrett ins Wohnzimmer. Erst als Blair ihr folgte, reagierte Payne.


    »He, was läuft denn hier ab?«, stieß er hervor.


    »FBI! Halten Sie die Hände so, dass wir sie sehen können«, rief June.


    Blair richtete sich schnell auf und bedrohte ebenfalls die beiden Gangster. Edward Payne kam der Aufforderung nach, während Brian Cook nach einem Blick über die Schulter völlig anders reagierte.


    »Bleiben Sie stehen, Cook!«, rief Blair.


    Der Attentäter hatte den völlig überrumpelten jungen Mann vor sich am Kragen des Sweatshirts gepackt und wuchtig gegen Payne geschleudert. Cook nutzte das entstehende Chaos, um in den Gang zu fliehen. Blairs Ausruf verhallte unbeachtet.


    »Los, hinterher! Ich habe hier alles im Griff«, rief June.


    Blair nickte nur und setzte dem fliehenden Cook nach. Der hetzte die Stufen der Treppe nach unten. Vermutlich wollte er durch diesen Fluchtweg einen kleinen Vorsprung herausholen, um seine Kumpane im Studio als Helfer zu verdingen. Blair stellte sich darauf ein und behielt die SIG in der Hand.


    »Für Boxkämpfe habe ich heute keine Zeit«, murmelte er.


    Als er den letzten Absatz erreichte, krachten die ersten Schüsse und Blair musste die Situation neu bewerten. Er war bisher nicht davon ausgegangen, dass Cook es auf eine Schießerei anlegen würde. Vermutlich hatte er die Uniformierten entdeckt und sofort das Feuer eröffnet. Blair riss die Tür zum Boxstudio auf. Sein Blick erfasste die Sportler, die sich zu Boden geworfen hatten oder hinter dem Boxring duckten.


    »FBI! Bleiben Sie liegen«, rief er.


    Auf den ersten Blick schien sich ihm keiner in den Weg stellen zu wollen. Blair huschte in den vorderen Bereich und sah den Rücken von Brian Cook. Es war so, wie er vermutet hatte. Die beiden Cops verhinderten, dass er durch den Haupteingang das Studio verlassen konnte.


    »Werfen Sie die Waffe weg, Cook! Sie haben keine Chance mehr«, rief Blair.


    Der Gangster wirbelte geduckt herum. Die Smith & Wesson krachte, da Cook keine Sekunde an Aufgeben dachte. Blair hechtete zur Seite und registrierte das hässliche Geräusch, als das Projektil klatschend in einen der Sandsäcke einschlug. Die enorme Wucht ließ das Trainingsgerät wie unter schweren Schlägen hin- und herpendeln. Mit minimaler Verzögerung feuerten die beiden Cops, sodass Cook getroffen zur Seite sackte. Der Revolver fiel zu Boden und wurde vom Körper des Gangsters bedeckt.


    ***


    Ich spürte jeden Knochen und hatte das Gefühl, immer noch nicht wieder richtig Luft holen zu können.


    »Sie konnten den Angreifer also nicht erkennen?«, fragte Agent Roades.


    Die gleiche Frage hatte ich am gestrigen Abend bereits Chief Townsend beantwortet, doch das konnte die Kollegin von der ICE nicht wissen.


    »Nein. Mehr als einen Schatten habe ich nicht gesehen. Es gibt auch keine verwertbaren Spuren«, erwiderte ich.


    Chief Townsend war persönlich zum Hotel gekommen, nachdem Phil das Revier alarmiert hatte. Obwohl der Polizeichef längst Feierabend gehabt hatte, wollte er sich selbst ein Bild über die Vorkommnisse machen.


    »Wer immer der Angreifer gewesen ist, er wollte Agent Cotton offenbar gezielt auf den Balkon locken«, warf der Chief ein.


    Eine Weile hatte ich befürchtet, dass niemand außer Phil meinen Angaben glauben würde. Doch die Mitarbeiter von Chief Townsend erwiesen sich als ausgesprochen qualifiziert, denn sie fanden winzige Spuren hinter dem einen hochlehnigen Stuhl. Ein weiterer Hinweis war das Gürtelholster mit der SIG, das einer der Techniker unter dem Bett entdeckte.


    »Haben Sie denn eine Ahnung, was der Angreifer damit bezweckt hat?«, wollte Agent Thomas wissen.


    »Nein. Der Sturz vom Balkon hätte im sehr ungünstigen Fall zu schweren oder gar tödlichen Verletzungen führen können. Möglicherweise wollte man so unsere Ermittlungen behindern. Wir sollten vorerst keine weitere Zeit mit dem Aufstellen wilder Theorien verschwenden«, antwortete ich.


    Chief Townsend hatte einen Besprechungsraum vorbereiten lassen, in dem wir uns vor zehn Minuten versammelt hatten. Damit wir endlich zu dem eigentlichen Grund unseres Treffens kommen konnten, bat ich den Chief um die Schilderung seiner bisherigen Ermittlungen.


    »Der Leichnam hat sich in einem der Fischernetze verfangen«, begann Townsend seinen Bericht.


    Nachdem wir alle auf dem gleichen Wissensstand waren, besprachen wir mögliche Hintergründe für das Verbrechen und wie wir den Mörder einkreisen konnten.


    »Es gab schon länger Gerüchte in unserer Behörde, dass eine Schlepperbande an der kanadischen Grenze aktiv ist«, ergriff Roades das Wort.


    Im Wesentlichen konnten die Kollegen der ICE uns nur die gleichen Fakten oder Vermutungen liefern, die Assistant Director High bereits in der Vorbesprechung angeführt hatte. Für Chief Townsend war vieles jedoch Neuland, und das führte zu verschiedenen Fragen.


    »Die Grenzkontrollen an der Nordgrenze sind doch eher zurückhaltend. Warum riskieren diese Menschen es nicht einfach, wenn es nur ein geringes Risiko der Entdeckung gibt?«, fragte der Chief.


    »Weil sie offenkundig eine wichtige Mission auf amerikanischem Boden zu erfüllen haben und bereits auf allen Fahndungslisten stehen«, erwiderte Agent Thomas.


    Das deckte sich mit unseren eigenen Annahmen.


    »Verstehe. Demnach muss Ihr Vorgesetzter hier in Bar Harbor auf eine dieser gesuchten Personen getroffen sein. Sehen Sie darin das Motiv für den Mord?«, fragte Townsend weiter.


    Ich war gespannt, wie die Antwort der Kollegen der ICE jetzt lauten würde.


    »Wir müssen diese Möglichkeit in Betracht ziehen. Es könnte aber auch sein, dass Mister Darabont auf Hintermänner des Schmugglerrings gestoßen ist. Dann musste er sterben, um dessen Enttarnung zu verhindern«, antwortete Agent Roades.


    Phil und ich gingen vorerst von der zweiten Variante aus. Wir hielten es für unwahrscheinlich, dass eine der ins Land geschmuggelten Personen sich lange genug auf Mount Desert Island aufhielt, um Lars Darabont in die Arme zu laufen.


    »Wie geht es also weiter?«, fragte der Chief.


    Es gab nur wenig Anhaltspunkte, bei denen wir mit den Ermittlungen beginnen konnten. Nach einer längeren Diskussion teilten wir uns auf. Während die Kollegen der ICE mit dem Chief zu den Fischern fahren würden, wollten Phil und ich uns in der Ferienwohnung von Darabont umsehen. Wir trennten uns und verließen die Wache, um in die Fahrzeuge zu steigen.


    ***


    Phil übernahm die Rolle des Chauffeurs, da meine Bewegungsfreiheit eingeschränkt war. Selbst das Einsteigen in den SUV bereitete mir Schmerzen und ich war froh, als ich mich endlich im Beifahrersitz zurücklehnen konnte. Ich warf meinem Partner einen Seitenblick zu.


    »Wir wurden geradezu in diese Richtung gedrängt«, stellte Phil fest.


    »Wie meinst du das?«, fragte ich.


    Während er den Ford durch die engen Gassen von Bar Harbor steuerte, erklärte er es mir.


    »Roades und Thomas wollten unbedingt, dass wir uns diese Ferienwohnung ansehen. Dabei wurde sie bereits vom Chief und seinen Leuten sowie den Kollegen der ICE gründlich durchsucht«, sagte er.


    Mir waren diese Umstände zwar ebenfalls bewusst gewesen, doch ich hatte nicht den gleichen Eindruck wie Phil. Das konnte aber auch an den Schmerzmitteln liegen, die mir Doc Hamilton überlassen hatte. Der brummige Arzt aus Bar Harbor hätte mich vermutlich nicht einmal als dienstunfähig eingestuft, wenn ich zwei oder drei gebrochene Rippen gehabt hätte. Sein jahrelanger Umgang mit Fischern hatte seine Spuren hinterlassen und so fiel die Untersuchung ein wenig ruppig aus.


    »Warum sollten die Kollegen uns abschieben wollen, denn das ist es doch, worauf du anspielst?«, fragte ich.


    Phil bog in eine leicht abschüssige Straße ein.


    »Ja, so empfinde ich es. Warum sie es tun? Vermutlich schätzen sie es nicht sonderlich, dass man ihnen zwei Kollegen des FBI vor die Nase gestellt hat«, erwiderte er.


    Ich akzeptierte seine Annahme und behielt sie im Hinterkopf. Sollte Phil recht haben, würden Agent Roades und Agent Thomas sich weiterhin bedeckt halten. Wir hielten an einem roten Holzhaus, das sich kaum von unserem Hotel unterschied. Die Bauweise war sehr ähnlich und ich musste unwillkürlich an die Worte unserer Wirtin denken.


    »Im Sommer muss es hier sehr gemütlich sein. Das Haus sieht auch nicht danach aus, dass die Apartments ausschließlich als Ferienwohnungen vermietet werden«, sagte ich.


    Fünf Minuten später standen wir vor der dunkelhaarigen Ausgabe von Eleonore Baskin. Sie hieß Tanja Howard und verströmte die gleiche Freundlichkeit wie unsere eigene Hotelwirtin.


    »FBI? Warum interessiert sich denn Ihre Behörde für den Mord an dem armen Mister Darabont?«, fragte sie.


    In dieser Hinsicht unterschieden sich die Hotelwirtinnen. Mrs Baskin hatte bisher keine solchen Fragen gestellt, während Tanja Howard offensichtlich eine sehr neugierige Person war.


    »Mister Darabont war ein hochrangiger Beamter einer Bundesbehörde und deswegen ermittelt das FBI«, erklärte ich vage.


    Mrs Howard schluckte diese Begründung und schloss das Apartment auf, in dem Lars Darabont gewohnt hatte. Chief Townsend hatte gewissenhaft ein Dienstsiegel angebracht und mir ein neues Exemplar mitgegeben. Sobald Phil und ich mit dem Apartment fertig waren, würde ich das frische Siegel anbringen.


    »Soll ich Ihnen die Kamera geben oder sie zu Chief Townsend aufs Revier bringen?«, fragte Tanja Howard.


    Phil und ich schauten sie verwundert an.


    »Kamera? Wir wissen nichts darüber«, antwortete ich.


    Sie verschwand im Haus und kam nach wenigen Minuten mit einer Videokamera zurück.


    »Mein Neffe hat sie für Mister Darabont repariert. Sie wurde bei einem Sturz beschädigt«, erklärte sie.


    Mrs Howard hatte das Gerät erst an diesem Vormittag zurückbekommen und daher wusste weder der Chief noch die Kollegen der ICE etwas darüber.


    »Die nehmen wir Ihnen gerne ab, Mistress Howard. Wenn Ihnen Auslagen entstanden sind, so werden wir sie natürlich erstatten«, erwiderte ich.


    Doch der Neffe hatte die Reparatur im Voraus bezahlt bekommen, sodass seine Tante mir die Videokamera ohne Probleme überlassen konnte. Ich dankte ihr und komplimentierte Mrs Howard anschließend aus der Ferienwohnung, damit Phil und ich in Ruhe arbeiten konnten.


    »Jetzt bin ich aber gespannt, was Darabont alles gefilmt hat«, sagte Phil.


    Ich schaltete das Gerät ein. Gleich darauf starrten wir auf das kleine Display, auf dem die Aufnahmen angezeigt wurden.


    ***


    In der Wohnung von Cook hatte June dafür gesorgt, dass Edward Payne unter Beobachtung stand und der junge Boxer mit besorgter Miene auf einem Stuhl saß.


    »Was ist passiert?«, fragte sie.


    Blair nahm seine Partnerin zur Seite und berichtete von der kurzen, tödlichen Verfolgungsjagd.


    »Eine der Kugeln hat Cook mitten ins Herz getroffen. Er muss schon tot gewesen sein, bevor er den Boden berührt hat«, erklärte er.


    Sein Blick wanderte über den jungen Boxer hinüber zu Payne, der ausdruckslos vor sich hinstarrte. Den neben ihm stehenden Cop ignorierte der Gangster völlig.


    »Wie hat er reagiert?«, fragte Blair.


    June folgte seinem Blick und schüttelte leicht den Kopf.


    »Überhaupt nicht. Er leistet keinen Widerstand und sitzt seitdem brav in dem Sessel«, erwiderte sie.


    Als die Schüsse aus dem Studio zu hören waren, hatte June den Gangster beobachtet. Payne war nicht einmal anzumerken, ob er die Schüsse wahrnahm. Nur einen winzigen Augenblick lang hatten sich ihre Blicke gekreuzt.


    »Da war nichts, Blair. Rein gar kein Ausdruck irgendeiner Empfindung«, sagte sie.


    Der Gangster hatte sich einen Ruf aufgebaut, den Blair bislang für übertrieben gehalten hatte. Angesichts der Schilderungen seiner Partnerin spürte er, wie sich seine Einstellung änderte. Sollte es sich bei Payne vielleicht doch um einen Psychopathen handeln?


    »Mal sehen, wie er auf einen kleinen Schock reagiert«, sagte Blair.


    June krauste fragend die Stirn, doch ihr Partner war bereits auf dem Weg zu dem Sessel mit Payne.


    »Cook ist schwer verwundet worden. Es steht schlecht um ihn und nun zeigt er Reue. Ich denke, er wird spätestens im Krankenhaus auspacken«, sagte Blair.


    Seine Worte hätte der farbige Agent genauso gut an die Wand richten können. Payne hielt zwar Augenkontakt, doch Blair hatte das unangenehme Gefühl, in einen leeren Brunnenschacht zu schauen.


    »Er wird Sie belasten, Payne. Jeder hier weiß doch, dass Sie den Auftrag für den Anschlag auf die Bar erteilt haben. Solange Cooks Aussage nicht aufgenommen wurde, sollten Sie Ihre Chance nutzen. Es ist die einzige, die Sie haben«, sprach er weiter.


    June stand neben der linken Armlehne des Sessels und verfolgte den Versuch ihres Partners mit großer Neugier. Payne schwieg und starrte Blair an.


    »Na, schön. Bringen Sie Mister Payne zu uns ins Field Office«, ordnete Blair schließlich an.


    Er sah zu, wie der Gangster sich erhob und wortlos abführen ließ. Als die Schritte der beiden Cops und Paynes verklungen waren, schaute Blair seine Partnerin an.


    »Ist dir jemals ein so kalter Fisch untergekommen?«, fragte er.


    »Wenn ja, muss es sehr lange her sein. Ich hatte nicht den Eindruck, dass Payne dir zugehört hat. Er befand sich meiner Ansicht nach in einer anderen Welt und wartete nur darauf, dass er von hier weggebracht wird«, antwortete June.


    Es war ein unheimlicher Anblick gewesen. Blair seufzte verärgert auf, bevor er urplötzlich einen wütenden Fluch ausstieß. June starrte ihn erschrocken an.


    »Was ist denn in dich gefahren?«, rief sie.


    Doch ihr Partner rannte wie von der Tarantel gestochen aus der Wohnung und polterte die Treppen hinunter. June winkte einen Cop ins Apartment, der auf den jungen Boxer aufpassen sollte. Dann lief sie hinter Blair her. Der durchquerte das Studio, ohne sich um die verblüfften Blicke der Sportler und Cops zu kümmern. Der erste Schuss fiel, als er die Außentür erreicht hatte.


    »Hierher! Schnell«, brüllte er.


    Als ihm Junes Beschreibung vom Verhalten Paynes so richtig bewusst geworden war, erkannte er augenblicklich, wie viel Wahrheit darin lag. Der Gangster hatte darauf gewartet, dass man ihn aus dem Haus schaffen würde. Edward Payne vertraute auf die Ergebenheit seiner Leute, und der Angriff auf die Cops gab ihm recht.


    »Ein Team soll durch die Gasse kommen«, befahl Blair.


    »Wer schießt denn da?«, fragte June keuchend.


    Genau wie ihr Partner hatte sie die SIG in der Hand.


    »Paynes Männer, die seinen Abtransport zum Field Office verhindern wollen. Du hast es besser verstanden als jeder andere von uns«, antwortete Blair.


    Dann zog er die Tür auf und schaute hinüber zu den Cops, die sich hinter ihren Einsatzfahrzeugen verschanzt hatten. Von Edward Payne war nichts zu sehen.


    ***


    Der erste Eindruck von den Aufnahmen war ernüchternd. Lars Darabont hatte verwackelte Aufnahmen einer Fähre gemacht, die entweder im Hafen von Bar Harbor anlegte oder ihn gerade verließ. Dann wechselte das Motiv und wir sahen einen Mann von etwa vierzig Jahren, der mit einem klapprigen Pick-up durch eine Straße fuhr, um schließlich die Auffahrt zu einem betagten Holzhaus anzusteuern.


    »Hast du eine Ahnung, wer dieser Typ sein könnte?«, fragte Phil.


    »Nein, überhaupt nicht. Wenn er zu der Schmugglerbande gehört, muss seine Rolle von einiger Bedeutung sein«, erwiderte ich.


    Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Darabont seine Zeit mit einem der Helfer zugebracht hatte.


    »Anhand der Bilder müsste Chief Townsend herausfinden können, wer dieser Mann ist«, sagte Phil.


    Es gab auch eine Aufnahme, auf der eine zweite Person im Pick-up mitfuhr. Leider war es Darabont nicht gelungen, brauchbare Bilder davon zu machen. Es wirkte für mich so, als wenn er von der Gelegenheit überrascht worden wäre. Vermutlich hatte Darabont die Kamera überhastet einschalten müssen und keine Gelegenheit erhalten, den Sucher optimal auf den Beifahrer seiner Zielperson einzustellen.


    »Damit war unser Besuch schon ein Erfolg. Vielleicht finden wir weitere Hinweise«, erklärte ich.


    In der folgenden Stunde stellten Phil und ich die Ferienwohnung quasi auf den Kopf. Ich klopfte an Wände und inspizierte sogar das Tiefkühlfach gründlich, ohne den erhofften Fund zu machen.


    »Es gibt nicht einmal Speicherchips, auf denen wir weiteres Bildmaterial finden könnten«, murrte Phil.


    »Wir können davon ausgehen, dass der Mörder von Darabont sich hier gründlich umgesehen hat. Wenn es belastendes Material gab, wird er es beseitigt haben«, erwiderte ich.


    Als wir uns von Mrs Howard verabschiedet hatten und aus dem Haus traten, traf mich ein eisiger Wind. Er raubte mir im ersten Moment den Atem und daher blieb ich stehen, während Phil auf den SUV zulief. Während ich meinem Partner folgte, spürte ich ein vertrautes Kribbeln im Nacken. Ich war mir sicher, dass uns jemand beobachtete. Beim Einsteigen ließ ich mir daher viel Zeit, um möglichst unauffällig die Umgebung abzusuchen.


    »Beeil dich, Jerry. Du lässt ja die ganze Wärme ins Freie entweichen«, beschwerte sich Phil.


    Ich zog die Beifahrertür ins Schloss und lehnte mich nachdenklich im Sitz zurück.


    »Was ist denn los? Was suchst du eigentlich?«, fragte Phil.


    »Denjenigen, der uns beobachtet. Ich habe es ganz deutlich gespürt«, antwortete ich.


    Mein Partner ließ den SUV rückwärts aus der Einfahrt rollen und hielt genau wie ich Ausschau nach dem Beobachter. Auf der Straße war niemand zu sehen, doch hinter jedem Fenster der schmucken Holzhäuser konnte jemand stehen und unsere Abfahrt verfolgen.


    ***


    Auf dem Revier unterrichteten wir zunächst nur Chief Townsend über unseren Fund. Er sah sich die Aufnahmen von Darabont an und stieß einen leisen Pfiff aus.


    »Den Burschen kenne ich. Das ist Herbert Monroe. Er ist Steuermann auf einer der Fähren, die hinüber nach Nova Scotia fahren«, sagte er.


    Monroe war erst seit gut einem Jahr wieder auf der Insel, der er für viele Jahre den Rücken gekehrt hatte.


    »Sein Vater war Trucker und kam bei einem Unfall ums Leben. Monroes Mutter hat sich und den Jungen mit harter Arbeit durchs Leben gebracht. Als sie nach kurzer Krankheit starb, ging Herbert zur Handelsmarine«, berichtete der Chief.


    Seine Rückkehr kam nicht weniger unerwartet. Alle Bemühungen, Monroe in die Gesellschaft der kleinen Hafenstadt aufzunehmen, scheiterten an seiner abweisenden Haltung.


    »Er ist ein schweigsamer Mann geworden und lebt scheinbar nur für seine Arbeit auf der Fähre«, sagte Townsend.


    »Könnte es sein, dass er die Schlepperbande anführt?«, fragte ich.


    Der Chief zog die Augenbrauen in die Höhe und schnaubte verärgert auf.


    »Sie suchen partout eine kriminelle Gruppe in Bar Harbor, Agent Cotton. Möglicherweise verrennen Sie sich dabei genauso, wie es bereits Darabont getan hat«, erwiderte er.


    Erstmals sprach der Chief seinen unterschwelligen Unmut über die laufenden Ermittlungen direkt aus. Ich war davon ausgegangen, dass Townsends Widerstand sich mittlerweile verflüchtigt hatte.


    »Es gibt diese Schlepper, Chief. Und der Mord an Lars Darabont steht damit in unmittelbarer Verbindung, auch wenn es Ihnen missfällt«, antwortete ich.


    Einige Sekunden lang fochten wir nur mit Blicken den Kampf aus, bis Townsend den Kopf senkte. Wären in diesem Augenblick nicht Agent Roades und ihr Partner ins Büro gekommen, hätte ich die Aussprache vorangetrieben.


    »Wir haben mit den Fischern gesprochen, und nachdem Sie weggefahren sind, uns auch noch ein wenig im Hafen umgehört«, erklärte Roades.


    Sie und Agent Thomas fanden nur schwer einen Zugang zu den Einheimischen und mir kam der Gedanke, dass dies vom Chief so geplant gewesen war. Blockierte er nur aus den laut geäußerten Bedenken die Ermittlungen oder hatte Townsend völlig andere Motive?


    »Niemand will etwas von krummen Geschäften oder gar Menschenschmuggel wissen. Bei diesem Thema wichen einige aber zu schnell aus. Das war jedenfalls mein Eindruck«, sagte Agent Thomas.


    »Haben Sie auch mit Mitarbeitern der Fährgesellschaft gesprochen, die von hier aus nach Nova Scotia fährt?«, fragte Phil.


    Das hatten die Kollegen der ICE getan und dabei ausweichende Antworten erhalten.


    »Dann tauchte ein Mann auf, der in der Geschäftsführung sitzt, und hat uns vom Gelände vertrieben. Ihm gefielen unsere Fragen ganz offensichtlich nicht«, erwiderte Agent Roades.


    Das konnte ich mir lebhaft vorstellen. Es wollte mir nicht einleuchten, dass ausschließlich Herbert Monroe innerhalb der Fährgesellschaft den Menschenschmuggel betreiben sollte. Die Aufzeichnungen von Darabont überzeugten mich aber davon, in dem Steuermann einen der Hauptverdächtigen gefunden zu haben.


    »Wir haben ebenfalls eine Verbindung zu dieser Fährgesellschaft aufgetan«, sagte ich.


    Die Kollegen der ICE sahen sich die Aufnahmen von Darabont an.


    »Das nenne ich einen guten Fang. Glückwunsch, Agent Cotton«, lobte mich Roades.


    »Pures Glück, Tanja. Es ist aber ein deutlicher Fingerzeig, dass wir uns diese Fährgesellschaft näher ansehen sollten«, antwortete ich.


    »Sehe ich auch so. Was halten Sie von einem gemeinsamen Besuch, um der Geschäftsführung die Bedeutung unserer Ermittlungen zu verdeutlichen?«, schlug Cedric vor.


    Chief Townsend erhob umgehend Protest.


    »Die Fährgesellschaft ist der größte Arbeitgeber auf der Insel. Sie können nicht einfach in die Geschäftsstelle marschieren und ihnen kriminelle Tätigkeiten unterstellen!«, sagte er verärgert.


    Für Tanja und Cedric kam der Ausbruch unerwartet. Die Kollegen schauten den Chief überrascht an.


    »Der Chief hat recht. Bevor wir so offen mit den Vorwürfen auftreten, brauchen wir handfeste Beweise«, warf ich ein.


    Ein lebhafte Diskussion entflammte, doch ich blieb bei meiner Haltung. Ein allzu offensives Auftreten konnte möglicherweise die Schmuggler dazu treiben, ihre Aktivitäten zu verlagern oder wenigstens einzuschränken. Wenn sie jedoch auf Tauchstation gingen, wurde unsere Arbeit noch schwerer.


    »Wir sammeln weitere Hinweise und warten mit der unmittelbaren Konfrontation, bis es unvermeidlich ist«, sagte ich.


    Es war ein kritischer Moment. Die ICE und das FBI führten diese Ermittlungen gleichberechtigt durch. Ich verfügte nicht über die Kompetenzen, die Marschrichtung zu bestimmen. Die Zustimmung des örtlichen Polizeichefs war hilfreich, aber sicherlich nicht maßgeblich.


    »Vermutlich hat Jerry recht, Cedric. Es bringt uns nicht voran, wenn wir die Gangster aufscheuchen. Vorerst müssen Monroe und seine Kumpane nicht wissen, dass wir ihnen bereits auf der Spur sind«, sagte Tanja Roades.


    Als sich auch seine Partnerin für eine weniger aggressive Vorgehensweise aussprach, lenkte Agent Thomas schließlich ein.


    »Wir untersuchen die Tätigkeiten der Fährgesellschaft, Jerry. Dann könnt ihr euch um Monroe kümmern«, sagte er.


    Damit waren Phil und ich einverstanden, da wir in dem Steuermann zurzeit die wichtigste Person unserer Ermittlungen sahen. Selbst Chief Townsend war mit dieser Regelung offenkundig zufrieden. Nachdem wir den kleinen Disput erfolgreich beigelegt hatten, verließen Phil und ich das Revier.


    »Ich würde zu gerne wissen, ob die Fährverbindung tatsächlich als neue Schmugglerroute aufgebaut worden ist. Es bringt uns eventuell weiter, wenn wir zunächst Monroes Vorleben unter die Lupe nehmen«, schlug ich vor.


    Wir fuhren zurück ins Hotel, baten um eine Thermoskanne mit starkem Kaffee und schalteten in meinem Zimmer den Laptop ein. Herbert Monroes Leben sollte uns Anhaltspunkte dafür liefern, ob und warum er zu einem Menschenschmuggler geworden war.


    ***


    Die Kämpfe vor dem Boxstudio wurden immer heftiger. June schaute hinüber zu ihrem Partner, der geduckt hinter einem Streifenwagen auf seine Chance lauerte.


    »Der Wagen gehört garantiert Payne«, dachte sie.


    Ihr Blick erfasste den teuren SUV aus dem Hause Cadillac. Dort krachten in schneller Folge die Waffen. Es dauerte einige Sekunden, bis June die Abweichung erkannte.


    »Die schießen nicht auf die Cops«, murmelte sie.


    June verstand auf einmal, was sich wirklich abspielte. Sie gab Blair ein Zeichen, damit er zu ihr hinüberkam. Ihr farbiger Partner zögerte keinen Moment und huschte neben June in Deckung.


    »Das sind nicht nur Paynes Männer, Blair. Jemand greift sie an und versucht offenbar, ihren Boss zu töten«, erklärte sie.


    Er schaute sie überrascht an, doch keine Minute später stimmte er June zu.


    »Dann sollten wir schleunigst zusehen, diese Schießerei im Keim zu ersticken«, stieß er hervor.


    Bislang waren nur Autoscheiben zu Bruch gegangen oder Kugeln in Hauswände eingeschlagen. Doch es war absehbar, dass demnächst ein Unschuldiger in die Schusslinie geraten musste.


    »Wir greifen die Gangster an, die Paynes Leute attackieren. Dann haben wir ihn und seine Männer anschließend zwischen uns und den Cops«, sagte June.


    Ohne lange auf Blairs Antwort zu warten, signalisierte sie das Vorhaben den Cops. Dort hatte man mittlerweile ebenfalls erkannt, dass die Schießerei vor allem zwischen zwei rivalisierenden Gangstergruppen ausgefochten wurde. Der Leiter der Cops bestätigte das Vorhaben und befahl seinen Männern ein konzentriertes Feuer, wodurch die Gangster einige Sekunden in Deckung gezwungen wurden. So gelangten June und ihr Partner auf die andere Straßenseite, von wo aus sie gezielt die Schützen angriffen, die bislang Payne und seine Leute unter Beschuss genommen hatten.


    »Die sind völlig verrückt«, ging es June durch den Kopf.


    Obwohl die Lage für die Angreifer extrem gefährlich geworden war, gaben sie nicht einfach auf oder setzten sich ab. June musste bald ein neues Magazin in die SIG einführen, um dem wilden Gefecht standhalten zu können.


    »Gut gemacht«, lobte sie.


    Blair hatte sich unbemerkt von den Gangstern zwischen zwei Fahrzeuge geschoben und tauchte unvermutet an einer Stelle auf, die den Schützen bisher keine Probleme bereitet hatte. Einer der Gangster ging schwer getroffen zu Boden. Ein zweiter Angreifer wurde aus dem Tritt gebracht und verlor die Übersicht. Junes Kugeln trafen ihn in der Schulter, sodass auch für ihn der Kampf beendet war. Doch da heulte der Motor von Edward Paynes Wagen auf.


    Er nutzt die Ablenkung zur Flucht, dachte sie.


    Obwohl die Cops und June augenblicklich ihr Feuer auf das fliehende Fahrzeug lenkten, gelang der kühne Plan. Da die Cops umgehend die Verfolgung aufnahmen, konnten Blair und June sich um die verletzten Angreifer kümmern.


    »Ich habe einen Führerschein gefunden. Schau dir doch einmal den Namen an. Fällt dir dabei etwas auf?«, fragte June.


    Sie hielt Blair das Dokument hin, der gleich darauf einen leisen Pfiff ausstieß.


    »Dann dürften wir es mit einem Überfall der Grauen Wölfe zu tun gehabt haben«, antwortete er.


    »So ist es. Das muss die Rache für den Anschlag auf die Bar sein. Vermutlich wissen die Anführer genau, wem sie den zu verdanken haben, und schlagen jetzt zurück«, sagte June.


    Die von den Cops angeforderten Rettungswagen trafen ein, um die verletzten Gangster zu versorgen. Es war unklar, ob sie die Schussverletzungen überstehen würden.


    »Die Verfolgung des SUV läuft, Agent Clark. Vermutlich können die Kollegen den Wagen bald einkreisen und Payne wieder festsetzen«, meldete ein Officer.


    Das wäre in Junes Augen sehr wichtig, um eine weitere Eskalation zu verhindern. Edward Payne wusste natürlich ebenfalls, wer ihn angegriffen hatte. Während sie mit den Cops die weiteren Abläufe besprach, überprüfte Blair die Daten aus den sichergestellten Führerscheinen. Schließlich stieg er aus dem Dodge aus und kam zu June zurück.


    »Du hast recht. Beide Schützen sind zwar in New York aufgewachsen, stammen aber aus Einwandererfamilien«, sagte er.


    Die türkischen Wurzeln der Eltern verstärkten den Verdacht, dass die jungen Männer Anhänger der Grauen Wölfe waren. Der Notarzt hatte den sofortigen Abtransport in ein Krankenhaus veranlasst.


    »Sie können die Männer frühestens übermorgen vernehmen, Agent Clark. Falls die Operationen gut verlaufen«, sagte er.


    June erstattete Mr High telefonisch Bericht, da sie mit Blair nicht erst ins Field Office zurückkehren wollte. Sie plante einen Besuch bei Akin und Cem Yildiz, um die ausufernden Kämpfe zwischen den »Grauen Wölfen« und den Gangstern zu stoppen. June setzte dabei auf die Einschätzung von Jerry, der die Ansicht vertrat, dass Akin Yildiz nichts von der Zugehörigkeit seines Sohnes zu der nationalistischen Gruppierung ahnte.


    »Der Chef ist einverstanden, dass wir Cem Yildiz vorerst als möglichen Anführer der Wölfe hier in New York betrachten«, erzählte sie Blair.


    »Sehe ich auch so. Es wird Zeit, dem jungen Mann die Grenzen aufzuzeigen«, sagte er.


    Auf der Fahrt zur Wohnung von Akin Yildiz erreichte sie eine Nachricht aus dem Field Office. June nahm sie entgegen und sah darin eine weitere Bestätigung ihrer Annahme.


    »Die Führerscheine sind gefälscht, Blair. Die Schützen halten sich offenbar illegal in den USA auf«, gab sie weiter.


    »Kennen wir denn schon ihre wahre Identität?«, fragte er.


    »Daran arbeiteten die Kollegen noch.«


    »Dann würde ich mit Cem noch nicht darüber sprechen, dass wir von den gefälschten Ausweisen wissen«, schlug Blair vor.


    »Einverstanden. Die Wirkung dürfte später größer sein, wenn wir mit den richtigen Namen aufwarten können«, stimmte June zu.


    In den nächsten Minuten schwiegen sie und so konnte June ihren Gedanken nachhängen. Sie fragte sich, wer diese Schützen wirklich waren.


    ***


    Nachdem die Agents sein Büro verlassen hatten, verfiel Blake Townsend in angestrengtes Grübeln. Es behagte dem Chief überhaupt nicht, wie die Bundesbehörden seine friedliche Stadt in ein Operationsgebiet verwandelten.


    »Darabont hätte sich wenigstens bei mir melden können. Was denken die aus Washington und New York eigentlich, wer sie sind«, murrte er.


    Seine Mitarbeiter kannten ihn gut genug, um den Chief in Ruhe zu lassen. Townsend brütete eine Weile vor sich hin. Der Überfall auf den Agent des FBI beschäftigte ihn zusätzlich.


    »Warum sollte jemand Agent Cotton angreifen? Und dann noch auf diese merkwürdige Art. Was bezweckte der Angreifer damit?«, fragte er sich.


    Sein latentes Misstrauen richtete sich bevorzugt gegen die ICE. Schon das heimliche Ermitteln von Darabont hatte den Chief verärgert. Er empfand das Vorgehen des hochrangigen Beamten aus der Hauptstadt als Affront gegen sich und seine Leute. Die Agents des FBI hatten immerhin den Anstand besessen, sich bei ihm zu melden.


    »Die ICE hat so etwas scheinbar nicht nötig«, brummte Townsend.


    Nachdem er so eine Stunde alles durchdacht hatte, fasste der Chief einen Entschluss. Er meldete sich bei seinem Desk-Sergeant ab, um eine Streifenfahrt anzutreten. Fünf Minuten später lenkte der Chief seinen mokkabraunen Jeep Wrangler am Ortsschild von Bar Harbor vorbei, um über verschlungene Pfade, die nur die Einheimischen kannten, zur nördlichen Spitze des Hafens zu gelangen.


    »Roades und Thomas werden sich weiter bei den Fischern und den Kapitänen der Ausflugsboote umhören. So würde ich es jedenfalls machen«, sagte er halblaut.


    Der Chief hatte seinen Jeep zwischen zwei kleineren Reparaturhallen abgestellt, um sich unauffällig an die Fersen der Bundesagenten zu heften. Townsend war sich ziemlich sicher, dass Roades und Thomas eine bestimmte Spur verfolgten. Er wollte herausfinden, welche Fragen die Agents den Männern und Frauen im Hafen stellten.


    Ich komme schon dahinter, was für ein Spiel ihr in Wahrheit spielt, dachte Townsend.


    Es war nicht ungewöhnlich, dass der Chief seine Runde im Hafen drehte und sich zu einem Plausch mit den dort arbeitenden Menschen einließ. Niemand schöpfte Verdacht, als er sich blicken ließ, und das Beste war, man sprach sie auf die Bundesagenten direkt an.


    »Der Tote aus dem Wasser war einer von ihnen. Was wollten die denn genau wissen?«, fragte Townsend.


    Zunächst erlebte er eine Enttäuschung. Die Fragen waren so, wie sie jeder Ermittler gestellt hätte. Dann betrat der Chief das Büro, in dem sich die Touristen die Karten für eine Rundfahrt mit einem der Ausflugsboote kaufen konnten. Nur eine Frau war anwesend, da sich zu dieser Jahreszeit nur selten ein Fremder hierher verirrte.


    »Hi, Rita. Alles in Ordnung bei dir?«, erkundigte sich Townsend bei der zierlichen Brünetten, die er seit ihrer gemeinsamen Schulzeit kannte. Zunächst entwickelte sich das übliche Gespräch, in dem Rita den Chief mit den neuesten Klatschgeschichten versorgte. Normalerweise genoss Townsend diesen Tratsch, doch heute musste er sich beherrschen, um Rita nicht abzuwürgen.


    »Agent Roades von der ICE? Ja, sie und ihr Partner sind wegen des Toten hier«, erwiderte er.


    Endlich kam auch Rita auf den Besuch der Agents zu sprechen und lieferte Townsend den Anlass, sich genauer zu erkundigen. Zuerst waren es die gleichen Fragen wie zuvor gewesen, die an Rita gerichtet wurden.


    »Dann wollte Agent Roades wissen, ob ich jemand kenne, der auf den Fähren arbeitet«, sagte sie dann.


    Schlagartig wurde Townsend hellwach. Er ließ sich genau berichten, wie das Gespräch verlaufen war.


    »Ich war erstaunt, dass die Lady schon von den Illegalen gehört hatte«, sagte Rita.


    Illegale? Der Chief starrte sie ungläubig an.


    »Wovon redest du denn da? Welche Illegalen meinst du denn?«, hakte er nach.


    Seine Schulfreundin druckste ein wenig herum, rückte aber schließlich doch mit der Sprache heraus.


    »Es gibt schon länger Gerüchte, dass nicht alle Passagiere mit ordentlichen Papieren auf den Fähren unterwegs sind«, erzählte Rita.


    Der Chief spürte einen Stich in der Magengegend. Gab es tatsächlich etwas in seinem Zuständigkeitsbereich, von dem er keine Ahnung hatte? Rita wurde sichtlich nervös, als Townsend ihr immer mehr drängende Fragen stellte.


    »Was ist denn los, Blake? Es sind doch nur Gerüchte, und du weißt, wie wenig man darauf geben kann«, sagte sie.


    Normalerweise hätte der Chief ihr zugestimmt, doch angesichts der neuesten Vorkommnisse meldeten sich Zweifel. Er dankte Rita für die Auskünfte und verließ das Büro. Als er vor dem Holzhaus stand, wanderte sein Blick über die kleinen Ausflugsboote, die ordentlich vertäut im Dock lagen. Der Fähranleger befand sich ein ganzes Stück entfernt und der Zufall wollte es, dass gerade eine Fähre aus Nova Scotia kommend anlegte.


    »Dann werde ich den Herrschaften einmal einige unbequeme Fragen stellen«, sagte sich Townsend.


    Längst hatte er sein ursprüngliches Vorhaben vergessen und verhielt sich so, wie man es von einem Polizeichef erwarten würde. Mit grimmiger Miene stapfte er durch den plattgefahrenen Schnee auf den Anleger zu.


    ***


    Die Zeit verstrich, ohne dass Phil oder ich uns darum kümmerten. Die Nachforschungen zu Herbert Monroes Leben gestalteten sich schwieriger als gedacht.


    »Er ist einige Jahre fast vollständig von der Bildfläche verschwunden. Scheinbar hat er auf Zypern gelebt«, stellte Phil fest.


    Wir starrten auf die wenigen Einträge, die wir im System finden konnten. Erst die Antwort von Interpol brachte uns voran. Phil rief einige Fakten zu Zypern auf, damit wir uns ein Bild über die Insel im Mittelmeer machen konnten.


    »Es ist im Grunde unverdächtig, wenn ein Steuermann seine Arbeit im Mittelmeer findet«, sagte er.


    Tatsächlich wirkte es auf den ersten Blick wenig aufregend. Monroe war eine Weile auf einem kanadischen Frachter gefahren, bevor die Reederei wegen Insolvenz den Steuermann entlassen musste. Zu der Zeit lag sein Schiff im Hafen von Limassol und Monroe fand keine neue Anstellung. Das änderte sich jedoch, als ihn eine kleine Reederei anstellte und er einige Jahre auf einer Linie zwischen Nikosia und Antalya fuhr. Phil rief nacheinander die Daten zu den beiden Städten auf. Es dauerte eine Weile, bis mir eine Besonderheit auffiel.


    »Das war eine türkische Reederei, für die Monroe gefahren ist. Könnte er dort vielleicht in Verbindung mit den Grauen Wölfen gekommen sein?«, fragte ich.


    Phil nickte anerkennend.


    »Guter Gedanke. Besonders im Norden von Zypern, dem von den Türken besetzten Landesteil, ist diese Organisation sehr aktiv«, stimmte er zu.


    Wir formulierten eine entsprechende Anfrage an Interpol, die bereits eine Stunde später antwortete. Sie hatte sich offenbar mit Kollegen in Nikosia und Istanbul besprochen, um mehr über mögliche Aktivitäten der Wölfe in Nikosia und Alanya zu erfahren.


    »Da gibt es viele aktive Mitglieder der Organisation. Monroe könnte leicht mit einigen davon in Berührung gekommen sein«, sagte ich.


    Wir drangen noch tiefer in die Geschichte und Struktur der Grauen Wölfe ein. Dabei erlebten wir jedoch einen Rückschlag.


    »Monroe kann niemals aktives Mitglied geworden sein«, sagte Phil.


    Diese Erkenntnis musste ich leider akzeptieren. Die Organisation war nicht offen für Angehöriger anderer Nationalitäten. Falls Herbert Monroe mit aktiven Mitgliedern verkehrt hatte, dann nur auf passiver Basis.


    »Dennoch könnte er Sympathien für deren Ziele entwickelt haben. Wir hätten damit einen Grund, warum er sich möglicherweise als Schleuser hier oben betätigt«, sagte ich.


    »Wir sollten herausfinden, was Monroe dazu zu sagen hat. Ich erkundige mich bei der Fährgesellschaft, ob er noch Dienst hat oder ob wir ihn zu Hause antreffen können«, sagte Phil.


    Er musste nur kurz telefonieren, um die Antwort zu erhalten.


    »Er müsste zu Hause sein, Jerry. Die Fähre, auf der er als Steuermann arbeitet, hat vor knapp einer Stunde in Bar Harbor angelegt«, erzählte Phil.


    Es kostete mich ein wenig Überwindung, das gemütliche Zimmer zu verlassen, um in die eisige Kälte hinauszugehen. Zum Glück wohnte der Steuermann keine zehn Minuten Fußmarsch von unserem Hotel entfernt. Vielleicht tat mir die Bewegung sogar ganz gut, damit die malträtierten Muskeln sich wieder lockern konnten.


    »Wir sprechen sofort mit ihm«, schlug ich daher vor.


    »Bist du sicher?«, fragte Phil.


    Nachdem ich ihm versichert hatte, dass es mir gut tun würde, ging er auf meinen Vorschlag ein. Wir zogen die Parkas über, setzten warme Mützen auf und vergaßen auch die dicken Handschuhe nicht.


    ***


    Es war Yasemin Yildiz, die June und Blair die Wohnungstür öffnete. Als sie die Ausweise anschaute, verdüsterte sich ihre Miene.


    »Special Agent Clark, und das ist mein Partner, Special Agent Duvall«, sagte June.


    Die junge Frau machte keine Anstalten, die Tür freizugeben.


    »Ihre Kollegen waren schon hier und haben meinen Vater und meinen Bruder befragt«, erwiderte Yasemin Yildiz.


    »Unsere Kollegen gehen einigen Hinweisen außerhalb New Yorks nach«, sagte June.


    Sie wählte bewusst diese Formulierung, da sie im Hintergrund eine Bewegung registriert hatte. Tatsächlich tauchte auf einmal Cem Yildiz hinter seiner Schwester auf und verscheuchte sie mit einer herrischen Geste.


    »Gut, dass wir Sie antreffen. Es gibt da einige Dinge, die Sie uns dringend erklären müssen. Können wir es in der Wohnung besprechen oder möchten Sie uns lieber ins Field Office begleiten?«


    Der düstere Ausdruck in seinen braunen Augen wich leichter Verwirrung.


    »Was ist denn so dringend? Haben Sie die Männer gefasst, die den Anschlag auf meine Bar verübt haben?«, wollte er wissen.


    »Ja, die haben wir. Unsere aktuellen Erkenntnisse lassen uns zu der Überzeugung kommen, dass Sie ein führendes Mitglied der Grauen Wölfe sind«, erwiderte June.


    Cem Yildiz’ Miene veränderte sich komplett. Aus der Verwirrung wurde nackte Verachtung.


    »Was sagen Sie da? Cem! Sag sofort, wie unsinnig diese Annahme ist«, forderte Akin Yildiz.


    Der Vater stand in der Tür zu seinem Arbeitszimmer und starrte seinen Sohn voller Entsetzen an. Cems Augen blitzten wütend auf.


    »Halt dich da bitte raus, Vater. Ich kläre das schon«, forderte er.


    Doch sein Vater zog sich nicht zurück, sondern war mit wenigen Schritten neben seinem Sohn und packte Cem hart an den Schultern.


    »Sag mir sofort, dass du mit diesen verrückten Nationalisten nichts zu tun hast!«, rief er.


    Mittlerweile standen auch die beiden Frauen im Wohnzimmer und verfolgten ungläubig die beginnende Auseinandersetzung zwischen Vater und Sohn.


    »Die Wölfe sind nicht verrückt. Sie achten die Geschichte unseres Volkes und führen die Türkei in eine bessere Zukunft«, erwiderte Cem.


    June und Blair hielten sich zurück. Durch diesen Streit erhielten sie weit mehr Informationen, als ihnen Cem Yildiz normalerweise preisgegeben hätte.


    »Du dummer Junge! Dann war deine Bar also wirklich der Treffpunkt der Wölfe?«, fragte Akin Yildiz.


    June erkannte, wie im Vater etwas zerbrach. Cem hatte dessen Vertrauen verspielt, und das erkannte der junge Mann ebenfalls im gleichen Augenblick. Er schleuderte seinen Vater heftig gegen June, die Akin Yildiz auffing und dadurch ihrem Partner den Platz zum Handeln nahm.


    Cem Yildiz jagte durch den Gang und verschwand durch die Tür zum Treppenhaus. Yasemin und ihre Mutter kreischten wie verrückt, während sie nach Akin griffen. June gab ihn frei und folgte Blair, der bereits die Verfolgung von Cem Yildiz angetreten hatte.


    »Wir müssen dranbleiben. Mit ein wenig Glück führt Cem uns zu einem Treffpunkt der Wölfe«, keuchte Blair.


    Der junge Türke verfügte über eine hervorragende Kondition und baute seinen Vorsprung immer mehr aus. Als June und ihr Partner durch das Foyer rannten, war Cem Yildiz nicht mehr zu sehen. Blair stieß die Haustür auf und entdeckte den Flüchtigen, der in einen BMW der Mittelklasse sprang. Offenbar hatten Freunde bereits auf ihn gewartet, sodass seine Flucht immer größere Aussichten auf Erfolg hatte.


    »Perfekt«, rief Blair.


    Verwundert schaute June ihren Partner an, der sich umwandte und bereits auf den geparkten Dodge Nitro zuhielt.


    »Was ist denn so toll daran, dass Cem uns entkommt?«, fragte sie.


    Während sie noch den Sicherheitsgurt schloss, vollführte Blair bereits einen U-Turn. Anschließend beschleunigte er den Dodge jedoch eher moderat, was Junes Verwunderung weiter ansteigen ließ.


    »So wird das nie etwas«, beschwerte sie sich.


    Blair schmunzelte zufrieden vor sich hin und tippte gleichzeitig eine Telefonnummer über die Tasten seines Multifunktionslenkrads ein. Als sich die freundliche Stimme der Angestellten einer Autovermietung meldete, stieg in June eine Ahnung auf.


    »FBI! Special Agent Blair Duvall«, sagte Blair.


    Er nannte seine Dienstnummer und gab einen Code durch, der seine Zugehörigkeit zum FBI bestätigte. Dann nannte er die Zulassungsnummer des BMW und bat um Zugriff auf die Daten des eingebauten GPS-Systems. June schaute ihn anerkennend von der Seite an. Im Gegensatz zu ihrem Partner war ihr nicht aufgefallen, dass die Freunde von Cem Yildiz in einem Mietwagen unterwegs waren. Wenige Augenblicke später blinkte ein Signal auf dem Kartenausschnitt, den Blair im Display aufgerufen hatte.


    »Gut gemacht, Großer«, lobte June.


    »Die jungen Kerle halten sich für besonders clever und unantastbar. Wir werden es zu nutzen wissen«, erwiderte er.


    Dank der modernen Überwachungstechnik konnten sie den BMW verfolgen, ohne auf Sichtkontakt angewiesen zu sein. Zuerst vermuteten June und Blair, dass Cem Yildiz und seine Kumpane durch den Lincoln-Tunnel fahren wollten.


    »Zu dem Bus Terminal wollen sie also auch nicht«, murmelte Blair.


    Er hatte den Abstand zu dem BMW verringert, da er befürchtete, dass die Männer vom Wagen auf einen der Busse umsteigen könnten. Doch die Fahrt ging auch am Port Authority Bus Terminal vorbei. Dann bewegte sich das Signal immer langsamer, um in der Eighth Avenue anzuhalten.


    »Wir sind nicht mehr als zwei Blocks hinter ihnen«, sagte June.


    Ihr Partner hielt die Augen offen und konnte den BMW doch nicht ausmachen.


    »Jetzt sind wir gerade an der Position vorbeigefahren, von der das Signal kommt«, mahnte June.


    Blair reagierte umgehend und lenkte den Dodge an den Fahrbahnrand. Er schaltete den Motor aus und warf einen prüfenden Blick auf die Häuserfassaden hinter sich. June suchte ebenfalls nach einem Hinweis, wohin der BMW verschwunden sein könnte.


    »Ich tippe auf das Schlachthaus«, sagte sie.


    Blair musterte den Namenszug an der Fassade, gab ihn ins System ein und ließ sich die Daten des Inhabers anzeigen.


    »Treffer. Das Schlachthaus gehört einer Familie, die vor dreißig Jahren aus Ankara nach New York umgesiedelt ist«, teilte er mit.


    Sie starrten eine Weile auf die Fassade und besprachen dabei, wie es weitergehen konnte. June hörte sich einen Vorschlag ihres Partners an, den sie nach kurzer Diskussion akzeptierte.


    »Gut. Dann müssen wir nur noch Mister High überzeugen«, sagte Blair.


    June verstand den Wink und rief im Field Office an. Sie würde den Chef davon überzeugen müssen, dass der Plan gut war und die Ermittlungen zu einem baldigen Ende führen könnte.


    ***


    So langsam gewöhnte ich mich daran, dass die Menschen in Bar Harbor überwiegend in Holzhäusern mit meistens zwei Stockwerken lebten. Es machte die Suche nach der richtigen Wohnung erheblich einfacher, erschwerte jedoch unauffälliges Annähern.


    »FBI. Special Agent Cotton, und das ist mein Partner, Special Agent Decker«, sagte ich.


    Ein stämmiger Mann mit misstrauischen Augen hatte uns abgefangen, kaum dass wir vor dem Mehrfamilienhaus den Gehweg verlassen hatten. Auf der vom Schnee sorgsam befreiten Zufahrt hielt er uns auf. Beim Anblick der Ausweise krochen seine Augenbrauen verwundert in die Höhe.


    »FBI? Ich hatte nicht erwartet, dass man Sie schickt«, sagte er.


    Phil und ich tauschten einen überraschten Blick aus.


    »Wer sollte uns schicken?«, fragte ich.


    »Na, die Leute vom Revier. Ich habe dort doch angerufen«, erwiderte der Hausmeister.


    »Sie haben die Polizei verständigt?«


    Als ich erneut nachfragte, reagierte er leicht gereizt.


    »Ja, das habe ich doch gerade gesagt. Was ist denn nur los hier?«, antwortete er.


    »Was hat Sie denn veranlasst, die Polizei anzurufen?«, mischte Phil sich ein.


    Der Hausmeister hatte sich über einen fremden Wagen geärgert, der mitten auf der Zufahrt abgestellt worden war.


    »Ich konnte den Neuschnee nicht entfernen. Da im Haus niemand etwas von dem Fahrzeug wusste, habe ich die Cops verständigt«, erklärte er.


    Der Streifenwagen musste jedoch unverrichteter Dinge wieder abfahren, da der Wagen schon aus der Auffahrt verschwunden war, als der Hausmeister ins Freie zurückkehrte.


    »Und keiner der Bewohner wusste, wem das Fahrzeug gehören könnte?«, hakte ich nach.


    »Ich habe alle gefragt, bis auf Monroe. Der hat nicht aufgemacht, obwohl er bestimmt zu Hause ist. Schließlich brennt Licht im Wohnzimmer. Sehen Sie selbst«, erwiderte der Hausmeister.


    Er deutete auf ein hell erleuchtetes Fenster im ersten Stockwerk. Mich erfasste ein ungutes Gefühl. Ohne mich weiter um die Ausführungen des verärgerten Hausmeisters zu kümmern, eilte ich ins Haus. Phil folgte mir und hielt sein Etui mit dem Einbrecherwerkzeug in der Hand, während ich mehrfach gegen die Wohnungstür des Steuermanns hämmerte. Die einzige Reaktion bestand in besorgten Blicken der anderen Bewohner. Als sie aber die Dienstmarken sahen, zogen sie sich eilig zurück in ihre Wohnungen.


    »Mach auf. Hier stimmt etwas überhaupt nicht«, sagte ich.


    Mit der SIG in der Hand betrat ich Sekunden später die Wohnung des Steuermanns. Phil sicherte mich. Wir mussten Herbert Monroe nicht lange suchen. Er lag auf der Couch und starrte uns aus weit geöffneten Augen an.


    »Zwei Kugeln. Genau wie bei Darabont. Der Killer beseitigt gefährliche Zeugen«, sagte ich.


    Die Untersuchung von Schlaf- und Badezimmer brachte keinen Schützen zum Vorschein. Da keiner der Nachbarn auf die Schüsse reagiert hatte, musste der Mörder eine Waffe mit Schalldämpfer eingesetzt haben.


    »Welch glückliche Fügung«, murmelte ich.


    Phil erledigte den Anruf auf dem Revier, damit die Cops anrückten und ein Arzt sich den Toten anschaute. Doc Hamilton würde sicherlich sehr entzückt über diese Aufgabe sein, aber er war nun einmal der einzige Arzt in Bar Harbor mit der erforderlichen Qualifikation.


    »Du gehst davon aus, dass Monroe wegen unserer Ermittlungen sterben musste?«, fragte mein Partner.


    Ich erkannte ein Muster, und dazu passte auch der seltsame Angriff auf meine Person.


    »Vermutlich wird jeder unserer Schritte sorgfältig verfolgt. Der Angreifer auf dem Balkon wollte wahrscheinlich nur herausfinden, ob wir bereits auf der richtigen Spur waren. Als ich überraschend wach wurde, musste er improvisieren«, erklärte ich.


    Wenn der Angreifer mich erschossen hätte, wären die Ermittlungen erheblich ausgeweitet worden. Das lag ganz bestimmt nicht in seinen Absichten, daher begnügte er sich mit dem Wurf über den Balkonrand. Es verschaffte ihm die nötige Zeit, um unbemerkt aus dem Hotel verschwinden zu können.


    »Agent Cotton?«


    In der Tür erschienen zwei Cops. Zu meiner Verwunderung kam nicht Chief Townsend, womit ich felsenfest gerechnet hatte. Was konnte ihn mehr beschäftigen als ein neuer Mordfall?


    ***


    Blake Townsend blieb unvermittelt stehen. Er schaute hinüber zum Anleger, über die soeben eine Reihe von Passagieren die Fähre verließ.


    »Wusste ich es doch«, knurrte der Chief.


    Zwei seiner Leute prüften die Papiere der Fahrgäste. Auf einmal trat einer der Agents der ICE zu den Cops und deutete auf drei Männer. Es folgte ein kurzer Disput und dann konnten die Reisenden ohne weitere Kontrolle an Land gehen. Chief Townsend reimte sich natürlich sofort die Hintergründe zusammen und fand sein Misstrauen gegenüber den Ermittlern der ICE bestätigt.


    Einen der Männer hatte er nach kurzem Nachdenken identifizieren können. Das Gesicht erinnerte sehr stark an einen bekannten Schauspieler. Es war ein Terrorist, der von Interpol auf die weltweite Fahndungsliste gesetzt worden war. Er stand unter dem Verdacht, auf das Haus eines bekannten kurdischen Politikers in Istanbul einen Anschlag verübt zu haben. Warum verhalf die ICE ausgerechnet ihm und seinen Kumpanen zur ungehinderten Einreise in die USA?


    Er eilte zurück zu seinem Jeep und wartete zwei Minuten später in einer Nebenstraße. Schon bald fuhr der Wagen mit dem Agent der ICE und den drei Fahrgästen mit hoher Geschwindigkeit an seiner Position vorbei. Townsend erwog einen Augenblick, ob er mit seinem Verhalten möglicherweise eine verdeckte Operation der Bundesbehörde gefährdete. Doch sein Instinkt sagte ihm etwas anderes, weshalb er über Funk das Revier verständigte.


    »Ich verfolge das Fahrzeug. Schickt mir zwei Streifenwagen zur Verstärkung«, befahl er.


    Anschließend lenkte er den Jeep auf die Hauptstraße, die vom Hafen wegführte. Die Fahrt ging nicht ins Zentrum von Bar Harbor, sondern hinaus ins Innere von Mount Desert Island. Dort gab es viele Ferienhäuser, die sich als ideale Verstecke für Illegale anboten. Besonders in den Wintermonaten gab es kaum Touristen, die eines der Häuser mieteten.


    Er starrte auf die Rücklichter des vorausfahrenden Fahrzeugs. Nach wenigen Meilen ließ der Chief sich weiter zurückfallen, da es keinen Verkehr auf der Strecke gab.


    »Wo bleiben die Streifenwagen?«, fragte er nach.


    Der Desk-Sergeant erklärte das Problem. Ein Fahrzeug war zu einem Haus unterwegs, in dem Agent Cotton und sein Partner den toten Steuermann gefunden hatten. Die andere Streifenbesatzung musste einen Familienstreit schlichten.


    »Mach ihnen Dampf, Andy. Ich verfolge eine Gruppe sehr gefährlicher Männer und möchte ihnen ungern allein gegenüberstehen«, forderte Townsend.


    Ihm kam in den Sinn, Agent Cotton und seinen Partner anzurufen. Ihnen vertraute der Chief und sie wären eine gute Verstärkung für ihn.


    Chief Townsend konnte den Gedanken nicht weiter verfolgen. Als er den Jeep über eine Kuppe steuerte, suchte sein Blick vergebens die Rücklichter des Wagens mit dem Agent der ICE am Lenkrad. Townsend stieg auf das Bremspedal und hielt den Geländewagen mitten auf der Fahrbahn an. Links und rechts führten verschneite Wege zu den Ferienhäusern. Irgendwo hier musste der andere Wagen eingebogen sein. Bevor Townsend sich des hohen Risikos bewusst werden konnte, schaltete er den Suchscheinwerfer ein und leuchtete die Seitenwege ab.


    ***


    Der Plan war im Prinzip sehr einfach. Die Schwierigkeit bestand darin, die verfeindeten Parteien in der Halle des Schlachthauses zusammenzubringen. June musste den Chef am Telefon noch von dem Vorhaben überzeugen.


    »Mir ist klar, wie die Falle später zuschnappen soll. Wie wollen Sie die Wölfe und Edward Payne jedoch an einen Ort bekommen?«, fragte Mr High.


    Sie beschrieb ihm den aktuellen Standort von Cem Yildiz und seinen Kumpanen, nachdem sie und Blair vorsichtig das Gelände sondiert hatten.


    »Die Firma arbeitet zurzeit nur mit einer Schicht, und die endete vor einer Stunde. Yildiz hat vermutlich genau deswegen diesen Ort ausgewählt«, erwiderte June.


    Blair wollte Payne über einen verlässlichen Informanten einen Tipp zukommen lassen. June und er waren überzeugt davon, dass der wütende Gangsterboss der Versuchung nicht würde widerstehen können.


    »Ein riskanter Plan«, sagte Assistant Director High.


    Es blieb einige Sekunden still in der Leitung. Schließlich räusperte sich der Chef und stimmte dem Vorhaben zu.


    »Ich bin einverstanden. Soll ich Steve anweisen, Ihnen weitere Teams zu schicken?«, fragte er.


    Da Joe Brandenburg und Les Bedell in der Nähe eine Zeugenvernehmung durchführten, konnten sie den Kollegen bei dem bevorstehenden Zugriff helfen.


    June nahm das Angebot an und nickte Blair zu, der sofort die Telefonnummer seines Informanten wählte. Während ihr Partner die Falle für Edward Payne vorbereitete, nahm June Verbindung zum NYPD auf. Ihr wurden vier Streifenwagen sowie ein SWAT-Team zugesagt.


    »Payne wird in einer halben Stunde den Anruf erhalten. Es dürfte nochmals dreißig bis vierzig Minuten dauern, bis er mit seinen Leuten hier sein kann«, erklärte Blair.


    Diese Zeitspanne würde sowohl ihren Kollegen als auch den Einsatzkräften des NYPD genügen, um rechtzeitig ihre Positionen zu beziehen.


    »Jetzt dürfen die Wölfe nur nicht vorher aufbrechen wollen«, sagte Blair.


    Um dies zu verhindern, hatte June sich mit dem Leiter des nächstgelegenen Reviers abgesprochen. Sobald auf dem Gelände der Großschlachterei verdächtige Bewegungen zu erkennen sein würden, konnte June einen in Bereitschaft stehenden Streifenwagen anfordern.


    »Schöne Idee. Sobald Yildiz und seine Kumpane die Cops sehen, werden sie sich zunächst wieder in ihren Bau verkriechen«, sagte Blair.


    In den folgenden dreißig Minuten trafen zunächst Joe und Les ein, die später die Koordinierung der Cops im Außenbereich übernehmen sollten. June und Blair würden zusammen mit den Spezialisten des SWAT-Teams vorrücken, die sich wenige Minuten nach ihren Kollegen ebenfalls einfanden.


    »Wir müssen die Positionen so früh einnehmen, da ich mit einer ersten Überprüfung durch Leute von Payne rechne. Er ist zu intelligent, um nur auf einen einzigen Anruf hin sofort anzurücken und zuzuschlagen«, sagte June.


    Gemeinsam mit dem Leiter des SWAT-Teams suchte sie die besten Positionen aus, sodass zehn Minuten später kein noch so aufmerksamer Beobachter einen Cop oder einen Agent des FBI bemerken konnte. Dann begann das große Warten.


    Die Einsatzkräfte mussten sich sehr gedulden, denn das Fahrzeug mit Paynes Leuten rollte erst vierzig Minuten später an dem Schlachthaus vorbei. Zwanzig Yards weiter stoppte der Wagen und zwei Gangster inspizierten das Gelände der Firma.


    »Da. Sie haben die Fahrzeuge gesehen. Jetzt ruft einer Payne an«, kommentierte Blair.


    Die beiden Gangster stiegen wieder in den Cadillac. Da der Wagen nicht weiterfuhr, sahen sich June und Blair zufrieden an.


    »Es funktioniert«, sagte auch Joe.


    Nur acht Minuten später rollten drei SUV hinter dem Cadillac aus und dann wurde Edward Payne sichtbar.


    »Er bringt mehr Männer mit, als ich erwartet hätte«, sagte June.


    Sie warnte die Einsatzkräfte über das Headset und machte sich selbst bereit, den Zugriff jeden Augenblick zu befehlen.


    ***


    Der Chief hatte die Reifenspuren gefunden. Er schaltete den Suchscheinwerfer wieder aus und lenkte den Jeep ebenfalls in die kleine Stichstraße, die in ein Gebiet mit Ferienhäusern führte. Immer wieder wanderte sein Blick über die dunklen Fassaden eines der Häuser, doch es zeigte sich nirgends ein verräterischer Lichtschein. Townsend fuhr langsamer und spürte ein unangenehmes Kribbeln im Nacken.


    »Die sind hier irgendwo«, murmelte er.


    Während sein Blick hin- und herwanderte, fragte der Chief über Funk nach, wo die angeforderten Streifenwagen blieben.


    »Es wird leider noch ein wenig dauern, Chief«, lautete die Antwort.


    Townsend schaltete die Funkverbindung ab und fluchte halblaut vor sich hin. Ihm wurde bewusst, dass er sich in eine gefährliche Lage gebracht hatte.


    »Wie ein verfluchter Anfänger«, schimpfte er.


    Nach kurzem Überlegen lenkte er den Jeep an den Straßenrand und schaltete den Motor sowie die Beleuchtung aus.


    »Zu Fuß kann ich unauffälliger vorgehen«, dachte er.


    Townsend stieg aus und zog den Reißverschluss seines Parkas bis unters Kinn. Als er die Kapuze gegen den eisigen Wind über den Kopf zog, tauchte schräg hinter Townsend eine Gestalt auf. Der Chief hörte es nicht, und da die Person sich außerhalb seines Sichtfeldes bewegte, bemerkte er die Gefahr überhaupt nicht. Mündungsfeuer blitzte grell auf. Die erste Kugel traf den Chief im Rücken und das zweite Projektil bohrte sich in den Schädel des Polizeichefs. Blake Townsend war tot, bevor sein Körper in eine Schneewehe kippte. Sein Mörder trat vor und richtete die Mündung der Waffe auf das Gesicht des Chiefs.


    »Du hättest nicht allein hier herumschnüffeln sollen.«


    Der Blick in die gebrochenen Augen des Gesetzeshüters genügten dem Mörder, um seine Waffe wieder unter der Winterjacke zu verstauen. Der nachdenkliche Blick erfasste den Jeep und dann wandte der Killer sich abrupt ab. Er verschwand wieder in der Dunkelheit und ging zurück zu dem Haus mit den unbeleuchteten Fenstern.


    »Zum Glück haben wir dich frühzeitig entdeckt. Bevor deine Leute oder die Agents vom FBI eintreffen, können wir die Zelte abbrechen und unsere Spuren beseitigen«, dachte der Mörder.


    Im Haus würde er die nötigen Anweisungen erteilen, damit sie in spätestens zehn Minuten von hier verschwunden wären.


    ***


    Die Gangster unter der Führung von Edward Payne rückten zügig auf das Grundstück des Schlachthauses vor. Ihnen auf den Fersen waren die Cops der Spezialeinheit, mit denen June und Blair den Ring um die Halle schlossen.


    »Die haben sich offenkundig zu einer radikalen Lösung entschlossen«, sagte Blair.


    Er hatte die automatischen Waffen in den Händen mehrerer Gangster ausgemacht.


    »Wir werden ihnen nicht die Zeit geben, ein langes Feuergefecht zu entfachen«, erwiderte June.


    Die Gangster drangen über den Haupteingang und einen Seiteneingang in die Halle ein. Die ganz in Schwarz gekleideten Cops räumten ihnen nur einen minimalen Vorsprung ein, so wie June es ihnen befohlen hatte. Dann wurden Rufe laut und die ersten Schüsse krachten.


    »Der Tanz beginnt«, rief Blair.


    Er und seine Partnerin hatten schusssichere Westen unter die Winterjacken angezogen. Blair folgte den Cops und stand gleich darauf in einer Halle, in der offenbar Schweinehälften zerlegt wurden. Die entsprechenden Haken an einem Laufband sowie riesige Sägen kannte Blair aus Reportagen in Fernsehsendungen.


    »NYPD! Feuer einstellen und die Waffen niederlegen«, brüllte der SWAT-Führer.


    Er wiederholte die Anweisung, während gleichzeitig seine Männer den aufkommenden Widerstand bekämpften. Als Blair aus dem Augenwinkel eine schnelle Bewegung wahrnahm, wirbelte er mit der SIG im Anschlag herum. Es war einer der Gangster, der mit Payne gekommen war. Der Mann hantierte an den Bedienungsknöpfen einer der Sägen herum.


    »FBI! Weg von der Säge«, befahl Blair.


    Seine Anweisung ging in dem Lärm unter, den die anlaufende Säge verursachte. Mit einem Fluch machte Blair einige Schritte zur Seite, um dem gefährlichen Werkzeug aus dem Weg zu gehen. Doch der Gangster schwenkte die Säge nicht in Blairs Richtung, sondern hatte sich ein anderes Opfer auserkoren.


    Einer der Cops erkannte ebenfalls die von ihm ausgehende Bedrohung und schoss auf den Gangster. Der drehte die Säge ungerührt weiter und jetzt konnte auch Blair sehen, wen der Mann attackieren wollte. Ein eisiger Schrecken fuhr ihm in die Glieder.


    »Vorsicht, June!«, brüllte er aus Leibeskräften.


    Doch seine Partnerin lieferte sich zusammen mit einem Spezialisten des NYPD ein heftiges Feuergefecht mit zwei der Männer von Cem Yildiz. Sie hörte vermutlich nicht einmal Blairs Warnung. Der verdrängte die Gefahr für seine eigene Person und lief auf den Gangster zu.


    »Weg von der Säge«, brüllte Blair.


    Er zielte auf die Schulter des Gangsters und zog den Stecher der SIG zweimal durch. Als die Kugel ins Schultergelenk des Mannes einschlug, verriss dieser die Säge und taumelte zurück. Mit einem unheimlichen Kreischen lief das Gerät aus und krachte vor Blairs Füße.


    »Alles in Ordnung?«, fragte June.


    Sie starrte fassungslos auf ihren Partner, der sich mit einem schnellen Sprung aus der Gefahrenzone gebracht hatte.


    »Nichts passiert. Ich wollte nur nicht, dass der Kerl dich in kleine Stücke schneidet«, erwiderte Blair.


    June schaute von ihm zu dem ohnmächtigen Gangster am Boden und erfasste, in welcher Gefahr sie geschwebt hatte.


    »Sorry, Großer. Ich habe zwar gehört, dass jemand die Säge angeworfen hatte, aber ich musste mich auf die beiden Schützen konzentrieren«, erwiderte sie.


    »Schon gut. Er konnte sein Vorhaben nicht umsetzen«, winkte Blair ab.


    ***


    Nach und nach ebbte der Lärm in der Halle ab. Der Einsatzleiter des SWAT-Teams kam auf June und ihren Partner zu.


    »Wir haben das Schlimmste verhindern können. Unter den Gangstern gibt es zwei Tote und fünf Verletzte. Die Übrigen haben sich ergeben«, meldete er.


    June schaute auf ihre Armbanduhr. Der Zugriff war bereits nach sieben Minuten beendet und ein Erfolg geworden. Sie ging hinüber zu den Gangstern, die von den Cops durchsucht und mit Plastikfesseln fixiert worden waren. Jetzt hockten sie in einer Reihe an der Wand.


    »Yildiz ist nicht dabei«, stellte Blair fest.


    Ganz am Ende der Reihe saß Edward Payne und starrte finster vor sich auf den Boden.


    »Das war eine dumme Idee, Payne. Das alles nur, weil man Ihnen einen Teil des Geschäfts abnehmen wollte?«, fragte June.


    Payne hob den Kopf und starrte sie wütend an. Sein Blick ging nach links zu den Mitgliedern der Grauen Wölfe.


    »Diese Verrückten wollten mir nicht nur einen Teil des Geschäfts abjagen, Agent Clark. Sie wollten sich einen sehr großen Teil des Kuchens unter den Nagel reißen, um ihren Schwachsinn in der Türkei zu finanzieren«, stieß er hervor.


    »Sie wollen sich den Gegner doch nur starkreden«, provozierte Blair.


    Payne war dermaßen in Rage geraten, dass er jede Vorsicht vergaß. Er gab zu, dass er die Grauen Wölfe hatte beobachten lassen. Als seine Männer von deren Plänen erfuhren, kidnappte Payne zwei der Wölfe.


    »Die kleinen Scheißer haben uns angefleht, ihnen nichts zu tun. Sie würden das Geld schließlich für den Aufbau eines türkischen Superstaats benötigen. Himmel, was für ein Schwachsinn!«


    June und Blair mussten ihn nicht animieren zu reden. Edward Payne beschimpfte die Wölfe und ihr Vorhaben. Da es seine Geschäfte bereits massiv behinderte, entschied er sich zu einer radikalen Lösung.


    »Ich wusste ja, in welcher Bar sich diese politischen Spinner immer versammelten. Leider hat die Sprengkraft nicht ausgereicht, um alle von ihnen zu töten«, stieß Payne hervor.


    Während June und Blair sich das Geständnis des Gangsters anhörten, leiteten Joe und Les die Durchsuchung der Geschäftsräume. Als sich Paynes Wutanfall legte und er in brütendes Schweigen verfiel, trat Joe zu seinen Kollegen.


    »Wir haben in einem der Büros etwas gefunden. Ich denke, das solltet ihr euch besser einmal anschauen«, sagte er.


    Sie folgten ihm in das besagte Büro, wo Les die Beweise auf einem Besprechungstisch ausgebreitet hatte. Jemand, vermutlich Cem Yildiz, hatte tatsächlich eine Aufstellung aller Mitglieder seiner Zelle in einem Ordner gesammelt.


    »Falls er diesen Standort aufgeben müsste, sollte er die brisanten Informationen griffbereit haben. Die Anweisung dazu kommt aus der Führung der Grauen Wölfe und heftet als erstes Schreiben vorne vor«, erklärte Les.


    Es war ein unglaublich wertvoller Fund, wie June und Blair auf Anhieb erkannten. Sie blätterte vorsichtig eine Seite nach der anderen um und schüttelte ungläubig den Kopf.


    »Mit diesen Beweisen und Paynes Aussage können wir die Ermittlungen abschließen. Der Staatsanwalt wird sich über das hervorragende Material freuen«, sagte June.


    Sie wollte die Mappe schon zuklappen, als ihr Blair in den Arm fiel. Verblüfft ließ sie ihren Partner gewähren, der zu einer Seite blätterte und eine Weile auf die dort aufgeführten Namen mit persönlichen Angaben starrte.


    »Kennst du jemanden davon?«, fragte sie.


    Blair tippte auf einen der Namen.


    »Sagt dir diese Telefonnummer nichts?«, fragte er.


    June, Les und Joe warfen einen Blick darauf.


    »Das ist ein Anschluss in Washington. Diese Zahlenfolge gehört zu einer Bundesbehörde«, murmelte June.


    Während sie noch spekulierte, hatte Joe die angegebene Telefonnummer über sein Mobilfunkgerät bereits angewählt.


    »Wer spricht dort?«, fragte er.


    Seine Kollegen sahen, wie sich seine Gesichtszüge strafften.


    »FBI! Special Agent Brandenburg aus dem Field Office New York. Welcher Agent nutzt diesen Anschluss normalerweise?«, wollte er wissen.


    Als er eine Minute später den Namen an seine Kollegen weitergab, erbleichte June.


    »Wir müssen unbedingt Jerry und Phil warnen. Mein Gott, die ermitteln zusammen mit einem Verräter der ICE!«, rief sie.


    ***


    Wenige Augenblicke später erfuhr ich, warum der Chief nicht persönlich in der Wohnung von Monroe erschienen war.


    »Er verfolgt eine Gruppe der Schmuggler? Ganz allein?«, fragte ich.


    Der junge Cop schaute mich betroffen an. Er hatte den dringenden Funkruf aus dem Revier erhalten, während er neben mir stand. So konnten Phil und ich mit anhören, wo sich Chief Townsend aufhielt.


    »Was soll das heißen, der Funkkontakt ist abgebrochen? Wann genau?«, bohrte ich weiter.


    Sehr schnell wurde klar, dass etwas nicht in Ordnung sein konnte. Phil machte dem Cop ein Zeichen.


    »Wir holen unseren Wagen und fahren zu der Stelle, von der Chief Townsend sich zuletzt gemeldet hat. Sagen Sie das Ihren Leuten, und dann benötigen wir ein Funkgerät«, sagte er.


    Der Officer eilte mit uns hinunter zu seinem Streifenwagen und überreichte uns das Funkgerät seines Partners, der ihn unverständlich anschaute.


    »Ich folge Ihnen, sobald ich Pete eingewiesen habe«, versprach er.


    Phil und ich rannten zu unserem Hotel, sprangen in den Mietwagen und fuhren los. Während ich den Wagen lenkte, ließ Phil sich über Funk lotsen. Ohne diese Unterstützung hätten wir vermutlich den Jeep des Chiefs nicht so schnell gefunden.


    »Wir haben den Wagen entdeckt«, meldete Phil.


    Ich zog die SIG und stieg langsam aus. Ich schaltete die Taschenlampe ein und näherte mich dem Jeep mit größter Vorsicht. In der näheren Umgebung war kein Haus erleuchtet und ich fragte mich, was Townsend bewogen hatte, hier anzuhalten.


    »Der Wagen ist leer«, rief ich.


    Mein Partner sicherte mich und trat dann einige Schritte zurück, um einen Blick auf die andere Seite des Jeeps zu werfen. Sein Aufstöhnen genügte mir völlig. Ich eilte zu Phil und schaute in das Gesicht des toten Chief Townsend.


    »Jemand hat ihm in den Rücken und anschließend in den Kopf geschossen. Vermutlich hat der Chief nicht einmal mitbekommen, was passierte«, sagte Phil.


    Seine Stimme war belegt, als er die schlechte Nachricht ans Revier weitergab. Keine drei Minuten später rollte ein Streifenwagen aus und der junge Cop trat zu uns, der vorhin schon in der Wohnung von Monroe gewesen war.


    »Mein Gott! Die haben den Chief ermordet«, stieß er hervor.


    Obwohl sein Gesicht einen grünlichen Stich annahm, hielt der Officer sich gut.


    »Wenn die Schmuggler es für erforderlich hielten, Chief Townsend hier zu erschießen, muss er ihnen dicht auf den Fersen gewesen sein«, stellte ich fest.


    Zwischen dem letzten Funkkontakt zu ihm und unserem Eintreffen waren keine zehn Minuten vergangen. Hatte den Killern die Zeit gereicht, um ihre Zelte abzubrechen und von hier zu verschwinden?


    »Vermutlich sind seine Mörder noch ganz in der Nähe. Können Sie herausfinden, welches der Ferienhäuser in einem Umkreis von drei Meilen zurzeit vermietet ist?«, fragte ich den Cop.


    Er konnte es. Es reichten zwei Anrufer, um die gewünschte Auskunft zu erhalten. Als der Officer uns auf einer Geländekarte die vermieteten Objekte zeigte, trafen drei weitere Cops ein. Der Älteste von ihnen ging neben dem Leichnam von Chief Townsend in die Hocke und hob die Decke an, die ich über ihm ausgebreitet hatte. Mit finsterer Miene schaute er einige Sekunden ins Gesicht seines Vorgesetzten, bevor er den Zipfel losließ und sich erhob.


    »Er ist aus Bangor weggezogen, um seiner Frau und seinen Kindern die ständige Angst zu nehmen. Wer konnte denn ahnen, dass er ausgerechnet auf Mount Desert Island seinem Mörder begegnen würde«, sagte er.


    »Niemand, Officer. Chief Townsend war bis zum Schluss ein guter Vertreter des Gesetzes, und nur deswegen musste er sterben«, erwiderte ich.


    Schließlich beugten wir uns gemeinsam über die Karte, um das Haus der Schmuggler zu finden. Es war der junge Cop, der uns auf eine Besonderheit aufmerksam machte.


    »Dieses Haus da drüben sollte eigentlich bewohnt sein. Es wundert mich ein wenig, dass niemand dort zu sein scheint«, sagte er.


    Ich stieg aus dem Streifenwagen und marschierte ein kleines Stück den Weg entlang, bis ich die Gabelung fand, von der ein unbefestigter Weg zum Haus führte. Ich ging in die Hocke und entdeckte die schwachen Abdrücke von grobstolligen Reifen. Da es seit zwei Stunden wieder schneite, konnte die Spur nicht alt sein. Es lag kaum Schnee darin.


    »Sie haben einen guten Instinkt, Officer. Hier ist vor nicht allzu langer Zeit ein Wagen zum Haus gefahren«, sagte ich.


    Phil und die anderen Cops traten zu mir. Ich lenkte den Strahl der Taschenlampe so, dass sie die Reifenabdrücke sehen konnten. Schon bei der Annäherung hatten sowohl Phil und ich als auch die Cops darauf geachtet, die Scheinwerfer an den Fahrzeugen frühzeitig auszuschalten. Jetzt hielt ich die Hand vor den Strahl der Taschenlampe, damit er nicht aus größerer Entfernung zu sehen war.


    »Es kann nicht schaden, wenn wir uns das Haus einmal genauer ansehen«, schlug der ältere Cop vor.


    Wir wollten uns aus drei Richtungen nähern. Ich schloss mich dem jungen Cop an, während Phil mit dem älteren Officer aus östlicher Richtung kommen wollte.


    »Sie beide gehen über den Weg. Sollte sich jemand absetzen wollen, können Sie es verhindern«, sagte ich.


    Zwei Minuten später eilte ich neben dem jungen Cop über eine freie Fläche, wobei ich bei jedem Schritt bis zu den Knöcheln im Schnee versank. Es war eine mühsame Art der Fortbewegung, aber dafür näherten wir uns dem Haus von der westlichen Seite. Eine Baumreihe begrenzte das Grundstück zur freien Fläche hin. Unter einem der Bäume hielten wir an, um das Haus in Augenschein zu nehmen.


    »Nichts zu sehen, Agent Cotton. Man könnte wirklich annehmen, dass das Haus unbewohnt ist«, sagte der Cop.


    Er übersah einen Hinweis, der genau das Gegenteil verkündete.


    »Aus dem Schornstein steigt Wärme auf«, sagte ich.


    Es war kaum mehr als ein Flirren der Luft zu sehen und doch verriet es uns, dass die Heizung im Haus lief. Vermutlich würde man bei diesen Temperaturen auch dann heizen, wenn man nicht zu Hause war, aber es war zusammen mit den Reifenspuren ein deutliches Indiz.


    »Trotzdem könnten die Bewohner in Bar Harbor sein und gemütlich in einem Restaurant sitzen, während wir hier in der Kälte stehen und spekulieren«, erwiderte der Cop.


    »Deswegen werden wir näher herangehen, um endlich Gewissheit zu erlangen«, sagte ich.


    Ich nahm über Funk Verbindung zu den anderen Teams auf und gab den Befehl zum schnellen Vorrücken. In wenigen Augenblicken würden wir genau wissen, ob sich jemand im Haus aufhielt und, wenn ja, ob es die Mörder des Chiefs waren.


    »Dann los!«, rief ich.


    Mit den schussbereiten Pistolen in der Hand verließen der Cop und ich die Deckung unter den Bäumen. Wir hetzten auf das Haus zu. Uns trennten kaum mehr als fünfzehn Yards von der Seitenwand, als die ersten Schüsse krachten.


    ***


    Blair schaute seine Partnerin ungläubig an.


    »Was soll das heißen, Jerry meldet sich nicht?«, fragte er.


    »Na, das, was ich sage. Sein Mobiltelefon ist ausgeschaltet. Es meldet sich immer nur seine Mailbox«, erwiderte June.


    Sie horchte gleichzeitig voller Ungeduld darauf, ob Phil endlich ihren Anruf entgegennahm. Als die metallische Stimme der Mailbox erklang, stöhnte June entsetzt auf.


    »June hier! Es ist extrem wichtig, dass du oder Jerry sich sofort bei mir meldet«, sagte sie.


    Blair konnte nicht glauben, dass beide Kollegen gleichzeitig ihr Mobiltelefon ausgeschaltet hatten. Es konnte nur einen Grund geben, warum es so war.


    »Sie müssen mitten in einem Zugriff stecken. Himmel, June! Vermutlich zusammen mit dem Verräter der ICE«, sagte er.


    Sie starrten sich ratlos an. Dann ergriff Joe die Initiative und ließ sich mit dem Polizeirevier in Bar Harbor verbinden.


    »FBI! Special Agent Brandenburg vom Field Office New York«, meldete er sich.


    Es dauerte eine Weile, bis er dem Desk-Sergeant sein Anliegen vermittelt hatte. Das Gespräch wurde ständig unterbrochen, weil es offenbar im Revier sehr hektisch zuging. Schließlich riss Joe der Geduldsfaden.


    »Nein, Sie bleiben jetzt in der Leitung! Zwei unserer Kollegen befinden sich vermutlich in Lebensgefahr, und wenn es eine gemeinsame Aktion mit Ihren Kollegen ist, sieht es für die genauso schlecht aus«, brüllte er.


    Sein Ausbruch zeigte die gewünschte Wirkung. Der Sergeant blieb in der Leitung und ließ sich die prekäre Situation genau erklären.


    »Was sagen Sie da? Sie müssen unter allen Umständen Agent Cotton erreichen und ihn warnen. Los, Sergeant!«, befahl Joe.


    Als er die Verbindung trennte, schauten ihn drei Augenpaare gespannt an.


    »Du hattest recht, Blair. Jerry und Phil stehen unmittelbar in einem Zugriff. Es geht gegen Menschenschmuggler, die bereits Darabont, einen Mitwisser und vermutlich den örtlichen Polizeichef ermordet haben«, erklärte Joe.


    Seine Kollegen schauten sich fassungslos an. Wenn es in New York gewesen wäre, hätten sie wenigstens eine minimale Chance gehabt, ihren Kollegen zu Hilfe zu kommen.


    »Was passiert jetzt?«, fragte June.


    »Der Sergeant gibt die Warnung über Funk an Jerry weiter. Zum Glück hat er ein Funkgerät und es sind vier Cops in seiner Nähe«, erwiderte Joe.


    Keiner sagte etwas. Jeder wusste, wie brisant die Situation für ihre Kollegen war. Sollte der Verräter der ICE auch der Mörder von Darabont sowie dem Polizeichef sein, hatte er nichts mehr zu verlieren. Alles sprach dafür, dass es so war, und entsprechend hilflos fühlten sie sich.


    ***


    Ich warf mich einfach platt in den Schnee. Der Feuerüberfall erfolgte gut koordiniert und traf uns zu einem extrem ungünstigen Moment. Der Cop und ich befanden uns ohne jede Deckung auf einem Rasenstück westlich vom Haus.


    »Wir müssen zurück zu den Bäumen«, rief ich.


    Während mehrere Kugeln in den Boden schlugen und kleine Fontänen aus Schnee aufstieben, machte ich dem Cop deutliche Zeichen. Er lag ebenfalls bäuchlings auf dem Rasen und jagte Schuss um Schuss aus seiner Waffe.


    »Zurück!«, rief ich nochmals.


    Endlich reagierte der Officer und begann rückwärts zu robben. Ich befand mich ebenfalls auf dem Weg zurück zu der Baumgruppe. Wir feuerten jeder auf ein Fenster, hinter dem sich jeweils ein Schütze befand. Auch von der östlichen Seite vernahm ich Schüsse. Der Wind trug sie lauter, als es normalerweise der Fall wäre, an meine Ohren.


    »Sie müssen uns die ganze Zeit beobachtet und nur den besten Augenblick abgepasst haben, um den größten Schaden anzurichten«, dachte ich.


    Wer immer sich in dem Haus versteckte, verfügte über Nerven wie Drahtseile. Vermutlich hatten wir es mit erfahrenen Gangstern zu tun, die sich noch Hoffnung auf einen Ausbruch machten. Angesichts der geringen Zahl der Einsatzkräfte waren ihre Aussichten gar nicht einmal so schlecht.


    »Sind Sie verletzt?«, fragte ich.


    Der junge Cop schüttelte den Kopf und schob ein volles Magazin in den Schacht seiner Pistole. Ich lud ebenfalls die SIG nach und schaute dabei hinüber zum Haus. Die Gegner hatten sofort das Feuer eingestellt, kaum dass wir außerhalb der Reichweite ihrer Waffen waren.


    »Wie viele Männer waren es Ihrer Meinung nach?«, fragte der Officer.


    »Mindestens zwei auf unserer Seite. Da es auf der anderen Hausseite ebenfalls gekracht hat, müssen wir von drei bis fünf Gegnern ausgehen«, erwiderte ich.


    Dann rief ich über Funk meinen Partner.


    »Wie sieht es bei euch aus?«, wollte ich wissen.


    »Der Angriff muss gut koordiniert worden sein. Er traf uns in dem Augenblick, als wir ohne Deckung waren«, antwortete Phil.


    »Genau wie bei uns. Hier waren es wahrscheinlich zwei Schützen«, sagte ich.


    Phil ging von nochmals zwei Gegnern auf seiner Seite des Hauses aus. Zu allem Unglück hatte es den älteren Cop am Bein erwischt. Er würde meinen Partner nicht länger unterstützen können. Als ich die Cops an der Vorderseite des Hauses befragte, wurde die Lage vervollständigt.


    »Nur ein Gegner im Eingangsbereich des Hauses. Zu dumm, dass wir die Kollegen trotzdem nicht abziehen können«, sagte ich.


    Es wäre fahrlässig gewesen, ausgerechnet die Vorderfront ungesichert zu lassen. Unsere derzeitige Situation erlaubte es uns zwar nicht, einen schnellen Zugriff vorzunehmen, aber die Gangster saßen ebenfalls in der Falle. Sie wussten jetzt, dass wir das Haus umstellt hatten und eine Flucht wenig Aussicht auf Erfolg haben konnte.


    »Was nun, Agent Cotton?«, fragte der Cop.


    Ich besprach mich mit Phil. Mein Partner schlug Verhandlungen vor. Vom Revier aus Bar Harbor konnten uns zwei weitere Cops als Verstärkung geschickt werden.


    »Sie bringen eine Pumpgun sowie eine M16 mit. Dadurch verbessern sich unsere Chancen erheblich«, sagte ich.


    Bis zum Eintreffen der Cops würden etwa acht bis zehn Minuten vergehen. Daher griff ich Phils Vorschlag auf und ließ den jungen Cop einen Handlautsprecher aus dem Streifenwagen holen.


    »Hier spricht Special Agent Cotton vom FBI. Wir haben das Haus umstellt. Es gibt keine Möglichkeit mehr zu entkommen. Geben Sie auf und werfen Sie die Waffen aus dem Haus!«


    Meine Stimme trug dank dem Megafon ohne Schwierigkeiten bis ins Innere des Hauses. Ich lauschte gespannt auf eine Antwort, doch zunächst blieb es still. Also wiederholte ich meine Aufforderung, und dieses Mal mussten wir nicht lange auf eine Reaktion warten.


    »Die denken überhaupt nicht daran, sich zu ergeben«, sagte der Cop.


    Auf beiden Seiten des Hauses wurden aus den Fenstern auf unsere vermuteten Positionen geschossen, sodass der Officer und ich eilig die Köpfe einzogen.


    »Sieht ganz so aus. Dann muss es eben auf die harte Tour gehen«, antwortete ich.


    Bevor wir jedoch erneut vorrücken konnten, meldete sich der Desk-Sergeant aus dem Revier. Er hatte eine sehr dringende Nachricht für mich, die von meinen Kollegen aus New York stammte. Der Inhalt war niederschmetternd und entlockte dem Officer einen bösen Fluch.


    »Danke, Sergeant. Ich habe verstanden und werde die Warnung an alle Einsatzkräfte weitergeben«, sagte ich.


    Mein Blick wanderte hinüber zur Fassade des Hauses, und ohne es genau erklären zu können, wusste ich, dass der Verräter dort im Dunkeln lauerte. Er nutzte seine hervorragende Ausbildung sowie die langjährige Erfahrung, um sie gegen uns einzusetzen. Das machte den bevorstehenden Zugriff umso gefährlicher. Zum Glück hatte mich die Warnung noch rechtzeitig erreicht, um das Schlimmste zu verhindern.


    »Phil?«


    Ich rief meinen Partner über Funk an und wartete auf seine Antwort.


    ***


    Nachdem sich Phil und der Cop zurückgezogen hatten, fielen zunächst keine weiteren Schüsse. Die Verletzung am Bein war nicht lebensbedrohend, aber sie beeinträchtigte den Officer erheblich. Für eine Weile würde er seine Position noch halten können, mehr aber auch nicht.


    »Es hat den Anschein, als wenn man diesen Zugriff bereits erwartet hat«, staunte der Officer.


    »Entweder das, oder die Kerle sind sehr erfahren und extrem abgebrüht«, stimmte Phil zu.


    Sein Blick ging über einen Abstellplatz für zwei Wagen, auf dem ein dunkler SUV parkte. Dahinter konnte er die Umrisse einer überdachten Terrasse erkennen. In seinem Kopf reifte ein Plan, wie er die Gangster eventuell überraschen könnte.


    »Sehen Sie die Terrasse dort drüben?«, fragte er.


    Der Cop folgte der Blickrichtung. »Sie wollen hinter dem Van durch und über die Terrasse ins Haus eindringen, richtig?«


    Das war genau der Plan, den Phil verfolgte. Als er sich mit Jerry absprechen wollte, konnte er seinen Partner nicht erreichen. Lange warten wollte Phil aber auch nicht, da er das Überraschungsmoment unbedingt ausnutzen musste. Kurz entschlossen erteilte er seine Anweisungen.


    »Informieren Sie Agent Cotton über mein Vorhaben«, befahl er.


    Der Cop nickte zustimmend und schaute anschließend aufmerksam zu den Fenstern hinüber. Sollte sich dort eine verdächtige Bewegung zeigen, würde er sofort reagieren. Phil nahm diese professionelle Haltung zufrieden zur Kenntnis und huschte los. Er hielt sich geduckt hinter der kleinen Mauer, die das Grundstück nach Osten hin begrenzte.


    Erst als der Van ihm Sichtschutz gewährte, stieg er hinüber und drückte sich an die hintere Ecke des Buick. Phil schaute kurz hinüber zu dem Officer, der aufmunternd den Daumen in die Höhe reckte. Vermutlich wollte er Phil damit gleichermaßen die Zustimmung von Jerry wie auch die Ahnungslosigkeit der Gangster im Haus signalisieren. Für einen Moment musterte Phil die Terrasse und die breite Glasfront, in der sich die Tür befand.


    »Diesen Zugang habt ihr offenbar aus den Augen verloren«, dachte er.


    Nachdem er keine Bewegung im Raum hinter der Glastür erkennen konnte, überquerte er die Terrasse und ging vor dem Schloss in die Hocke. Phil hatte den Türgriff versucht, aber er konnte die Tür nicht so ohne Weiteres öffnen. Innerhalb von Sekunden knackte er das simple Schloss und schob das Türelement vorsichtig zur Seite. Ein bodenlanger Vorhang blähte sich unter einem Windstoß auf und raubte Phil die Sicht in den Raum dahinter.


    »Weniger Wind wäre schön gewesen«, dachte er.


    Mit der Linken drückte er den Stoff des Vorhangs aus dem Weg und richtete gleichzeitig die Mündung seiner SIG in den Raum. Noch immer blieb sein Vorhaben offenkundig unbemerkt. Zufrieden darüber schob Phil sich durch die Türöffnung und eilte durch den Raum.


    »Die streiten sich«, murmelte er.


    Phil hatte sein Ohr gegen die Tür gedrückt und lauschte auf die Geräusche dahinter. Er konnte die Sprache nicht verstehen, aber es hörte sich nach einer handfesten Auseinandersetzung an.


    »Sehr gut. Dann seid ihr abgelenkt«, dachte er.


    Seine Linke drückte die Klinke hinunter. Die Tür schwang lautlos auf und gewährte Phil einen Blick in den Hauptraum des Hauses. Ein weitläufiges Wohnzimmer mit dunklen Ledermöbeln ging über in eine offene Küche. Dahinter erkannte Phil die Umrisse zweier Menschen, die offenbar den Streit austrugen.


    »Höchstwahrscheinlich seid ihr insgesamt zu fünft. Wenn es mir gelingt, diese beiden Gangster unbemerkt auszuschalten, wären wir im Vorteil«, überlegte er.


    Schritt für Schritt näherte er sich dem streitenden Paar. Seinem Vorhaben kam es zugute, dass alle Lichter im Haus ausgeschaltet worden waren. Die beiden Männer hielten Taschenlampen in der Hand, wovon aber nur eine den schmalen Lichtstrahl zu Boden schickte. Schließlich trennten Phil nur noch drei oder vier Schritte von den Männern, die immer noch ahnungslos waren. Er hob gerade die SIG an, als jemand ihm einen harten Gegenstand in die Nieren drückte.


    »Keine falsche Bewegung, Agent Decker. Waffe fallen lassen. Sofort!«


    Phil erstarrte und kam nach einem kurzen Zögern der Aufforderung nach. Obwohl der Sprecher geflüstert hatte, glaubte er die Stimme erkannt zu haben. Phil ließ die SIG zu Boden fallen und wandte den Kopf. Seine Vermutung wurde zur Gewissheit.


    »Sie? Warum tun Sie das?«, fragte er ungläubig.


    Sein Gegenüber wurde nun vom Licht der zweiten Taschenlampe erfasst, die einer der Männer hinter Phil eingeschaltet hatte. In den dunklen Augen funkelte es mörderisch.


    »Pass doch auf, wohin du leuchtest!«, fauchte der Verräter.


    Der Gangster erkannte seinen Fehler und lenkte den Strahl jetzt ebenfalls gegen den Boden. In Phils Kopf überschlugen sich die Gedanken.


    ***


    Ich musste schleunigst eine Entscheidung fällen. Phil war auf eigene Faust ins Haus eingedrungen und ahnte nicht, welcher Gegner dort auf ihn lauerte.


    »Wir greifen von drei Seiten gleichzeitig an. Ich dringe durch das linke Fenster ein und unterstütze meinen Partner«, befahl ich.


    Es war ein aus der Not geborener Plan, bei dem uns eine Vielzahl unkalkulierbarer Risiken erwarteten. Auf mein Kommando rückten alle Einsatzkräfte vor. Die Verstärkung, die innerhalb der nächsten Minuten eintreffen würde, war in das Vorhaben eingeweiht. Möglicherweise konnte ihr Eingreifen den Gangstern endgültig die Lust auf einen Kampf rauben.


    »Vorsicht!«, rief ich.


    Hinter den Scheiben der Fenster konnte ich vage die Umrisse unserer Gegner ausmachen, die offenbar erneut ihre Positionen bezogen. Sie eröffneten wie erwartet sofort das Feuer. Der Cop und ich konzentrierten uns zunächst auf den Schützen am linken Fenster. Kaum verstummte das Feuer von dort, hetzte ich in langen Sätzen hinüber. Gleichzeitig belegte der junge Cop den Gangster am anderen Fenster mit einem wahren Kugelhagel.


    »Es muss einfach klappen«, dachte ich.


    Mit dem Lauf der SIG fegte ich die Reste der Glasscheibe aus dem Rahmen. Anschließend zog ich mich hoch und ließ mich dann in den Raum dahinter fallen. Ein Mündungsfeuer blühte im Türdurchgang auf und dann krachte der Schuss. Während es in meinen Ohren klingelte, erwiderte ich das Feuer.


    »Jetzt wissen alle, dass ich im Haus bin«, murmelte ich.


    Mit wenigen Schritten war ich bei dem Gangster, der zu Boden gegangen war. Meine Kugel hatte sein Schultergelenk getroffen und ihn ohnmächtig werden lassen. Ich schnappte mir die Beretta und schob sie achtlos am Rücken in den Gürtel.


    Um mich besser bewegen zu können, hatte ich den Parka abgelegt und war nur mit Rollkragenpullover und Schutzweste darüber ins Haus eingestiegen.


    »Sie kommen durch den Vordereingang!«, brüllte eine Stimme.


    Von dort konnte ich das Donnern einer Pumpgun vernehmen, die das Eintreffen der Verstärkung anzeigte. Die Cops hatten sich an meine Anweisungen gehalten und zu viert einen Angriff gewagt. Für den Augenblick lenkte es sie hoffentlich von mir ab, damit ich Phil ausfindig machen konnte.


    »Haltet sie auf!«


    Als ich die Stimme des Verräters hörte, kroch Wut in mir hoch.


    »Versuchen Sie ja keine dummen Tricks, Decker! Sie sind mein Faustpfand, und das lasse ich mir nicht so einfach nehmen«, warnte der Verräter.


    Damit stand fest, was ich bisher nicht zu denken gewagt hatte. Mein Partner war in den Klauen der Gangster und sollte als Druckmittel eingesetzt werden.


    Das ist keine der üblichen Geiselnahmen, dachte ich.


    »Bewegung! Beten Sie lieber, dass Ihre Kollegen und die Cops nicht auf jeden schießen, der seinen Kopf zur Tür hinausstreckt«, sagte der Verräter.


    Von welcher Tür sprach er? Es war unvorstellbar, dass der Vordereingang gemeint sein könnte. Hatten wir eine Hintertür übersehen?


    »Glauben Sie wirklich, dass meine Kollegen die Terrasse nicht im Blick haben?«, fragte Phil höhnisch.


    Er sprach lauter, als es erforderlich war, und das aus gutem Grund. Phil ahnte, dass ich in der Nähe sein musste, und half mir. Ich rief im Kopf den Grundriss des Hauses auf und passte meine aktuelle Position an. Um auf die Terrasse zu kommen, musste ich einfach nur durch die Tür gehen. Wenn mich mein Orientierungssinn nicht trog, würde ich neben der Küchenzeile herauskommen.


    Ich hatte kaum den ersten Schritt getan, als mich der harte Druck einer Pistolenmündung stoppte. Ich wandte vorsichtig den Kopf und schaute dem Kollegen von der ICE in die Augen.


    »Agent Thomas?«


    Der Agent nahm die Waffe von meinem Hals und deutete dann in Richtung der Tür. Ich setzte also meinen Weg fort und fand mich wie erwartet in der offenen Küche wieder. Phil und Agent Roades standen unmittelbar vor der Glastür, die halb geöffnet war.


    »Cedric?«


    Auf dem Küchenblock lagen zwei eingeschaltete Taschenlampen. Ihr Licht reichte aus, um die einzelnen Personen im Raum erkennen zu können. Als Agent Roades ihren Partner an meiner Seite bemerkte, stutzte sie.


    »Ja, ich bin es, Anna. Gib auf. Es hat keinen Sinn mehr. Das Haus ist komplett umstellt und die Cops haben den Befehl, keinen von euch entkommen zu lassen«, erwiderte er.


    Als er mir vor nicht einmal einer Minute die Mündung seiner Pistole an den Hals gedrückt hatte, waren mir doch Zweifel gekommen. Jagte ich den falschen Verräter? Da Roades aber meinen Partner in der Gewalt hatte und Agent Thomas seine Kollegin zur Aufgabe bewegen wollte, lösten sich diese Zweifel auf. Immer wieder krachten Schüsse und Befehle wurden gebrüllt. Noch war der Zugriff nicht beendet, sodass unsere Situation alles andere als geklärt war.


    »Seit wann weißt du es?«, fragte Agent Roades.


    Ihr Partner schaute sie mit einer Mischung aus Abscheu und Enttäuschung an.


    »Ich wurde stutzig, als du unbedingt diese Ermittlung übernehmen wolltest. Meine Nachforschungen zu deinem Mann führten mich auf die richtige Spur. Fast wäre ich zu spät gekommen«, erwiderte er.


    »Sie haben Darabont erschossen, weil er Sie durchschaut hatte«, warf ich ein.


    Der Blick von Roades sprang von ihrem Partner zu mir. Sie hatte unwillkürlich einen Schritt zurück in den Raum gemacht.


    »Der alte Dummkopf hat nichts geahnt, Agent Cotton. Erst als ich ihm die Kugel in den Kopf jagte, wusste er es«, widersprach Roades.


    Mit der bitteren Erkenntnis, einen Verräter in seinen Reihen zu haben, war Lars Darabont in den Tod gegangen. Kein schöner Gedanke.


    »Als Chief Townsend Ihnen auf die Schliche kam, musste er ebenfalls sterben«, sprach ich weiter.


    »Natürlich. Nichts und niemand darf uns aufhalten! Es geht um sehr viel mehr als nur ein oder zwei Menschenleben«, stieß Roades hervor.


    Ein wildes Feuer glomm in ihren Augen auf. Es war der typische Blick eines Fanatikers, der jeden Bezug zur Realität verloren hatte. Das machte Anna Roades umso gefährlicher und ich betete, dass Agent Thomas es ebenfalls erkannte.


    Doch die Enttäuschung über ihren Verrat ließ ihn die Warnsignale übersehen. Agent Thomas versuchte, mit seiner Partnerin allen Ernstes vernünftig zu diskutieren.


    »Keine Sache der Welt entschuldigt den Mord an unschuldigen Menschen!«


    »Das ist doch nur das Gewäsch von Kleingeistern wie dir und Darabont. Ihr seid alle nur Knechte der Amerikaner, die keine starke Nation neben sich dulden!«, stieß sie hervor.


    Im fahlen Licht der Taschenlampen konnte ich gut erkennen, wie sich ihre Adern am Kopf abzeichneten. Anna Roades war in einem sehr kritischen Geisteszustand und ich suchte verzweifelt den Blickkontakt zu Agent Thomas. Jedes weitere Wort konnte zu einer gefährlichen Trotzreaktion seiner Partnerin führen, und wie die aussehen würde, darüber hegte ich keine Zweifel.


    »Werft die Waffen weg oder er stirbt auf der Stelle«, befahl Roades.


    Sie drückte die Mündung der Pistole dermaßen hart gegen Phils rechte Wange, dass sich bereits eine Rötung erkennen ließ. Meine SIG polterte zu Boden, doch der Kollege von der ICE behielt seine Waffe in der Hand. Gleichzeitig krümmte sich Roades’ Zeigefinger um den Abzug, doch das schien Agent Thomas alles nicht zur Kenntnis zu nehmen.


    »Provozieren Sie sie nicht«, raunte ich.


    Im Haus war es still geworden. Kein Schuss fiel mehr und auch keine lauten Kommandos wurden gebrüllt. Die Cops hatten augenscheinlich den Widerstand niedergerungen und mussten jetzt hilflos zusehen, wie Agent Thomas und ich mit der Geiselnahme fertig wurden.


    »Du redest dummes Zeug, Anna! Nur weil die Familie deines Mannes bei einem brutalen Überfall kurdischer Terroristen umgekommen ist, berechtigt es weder ihn noch dich zu eigenen Terrorakten«, sagte Agent Thomas.


    Bei jedem seiner Worte zuckte es im Gesicht von Anna Roades. Ich vermochte nicht abzuschätzen, wie lange ihre Nerven es noch aushalten konnten.


    »Lassen Sie endlich die Waffe fallen!«, fauchte ich.


    Agent Thomas und Anna Roades schauten mich gleichermaßen überrascht an. Sie hatten für einen Augenblick Phil und mich total vergessen. Schließlich öffnete Thomas seine Hand und auch seine Pistole fiel zu Boden. Auf den Wink seiner ehemaligen Partnerin hin stieß ich beide Waffen mit der Schuhspitze weg. Roades konnte nicht wissen, dass ich noch einen Trumpf im Ärmel oder besser gesagt im Gürtel hatte.


    ***


    Was dann folgte, war eine Eruption, wie ich sie selten erlebt hatte. Anna Roades nahm die Waffe runter und machte zwei Schritte auf mich zu. Was hatte sie vor? Wollte sie zuerst mich und dann Agent Thomas ausschalten?


    »Ihr habt nicht die geringste Ahnung, worum es überhaupt geht! Wieso erdreistest du dich zu bestimmen, was richtig oder falsch ist?«


    Ihre Stimme wechselte von kaum hörbarem Flüstern zu einem schmerzenden Kreischen. Bevor ich etwas erwidern konnte, packte Phil zu und rang der sich nicht mehr großartig wehrenden Frau die Waffe aus der Hand. Gleichzeitig riss ich die Beretta aus dem Gürtel und richtete die Mündung auf Anna Roades, die mich abschätzend anstarrte.


    »Sie können mich aufhalten, aber nicht die gesamte Bewegung«, stieß sie hervor.


    »Wir haben Cem Yildiz und seine Komplizen in New York bereits verhaftet«, antwortete ich.


    Roades blinzelte verwirrt und klappte den Mund wieder zu, obwohl sie gerade weiterreden wollte.


    »Und damit ist es ausgestanden? Glauben Sie das wirklich, Agent Cotton?«, fragte sie dann.


    Erneut wechselte ihre Gemütslage und sie überschüttete mich mit Spott. In ihrer Vorstellung existierte eine unüberschaubare Gruppe Gleichgesinnter, die an ihre und Cem Yildiz’ Stelle treten würden. In ihren Augen ging es um die Bildung eines großtürkischen Reiches, und dafür benötigte die Bewegung zunehmend mehr Geld.


    »Amerika ist ein Moloch, der uns Türken unterdrücken will. Dafür lassen wir euch büßen und verkaufen Drogen und Waffen an eure Kinder«, höhnte Roades.


    Sie verriet uns freiwillig den gesamten Hintergrund, der zum Teil kruder Unsinn war. Aus den Nachforschungen in Bezug auf die Grauen Wölfe konnte ich deren Gefährlichkeit besser einschätzen. Natürlich konnte diese Organisation in gewissem Maße, wie etwa beim Einstieg in regionale Drogenmärkte, unserem Land schaden. Doch sie war bei weitem nicht die riesige Bewegung, für die Anna Roades sie offenbar hielt.


    »Mein Mann wird seine Familie rächen und danach wird nie wieder jemand so abwertend über unsere Nation zu sprechen wagen«, schloss sie ihre Tirade.


    Die Cops hatten mittlerweile die verletzten Gangster versorgt und die anderen abtransportiert. Die wenigen Zellen auf dem Revier in Bar Harbor würden für einige Tage gut belegt sein.


    »Warum musste Herbert Monroe sterben? Er unterstützte Ihr Vorhaben doch«, fragte ich.


    Roades schnaubte verächtlich auf.


    »Der Feigling wollte in den kommenden Wochen keine Leute mehr über die Fähre einschmuggeln. Monroe bekam kalte Füße und wollte mir auch keinen anderen Ansprechpartner nennen«, erwiderte sie.


    Das konnte Agent Cedric Thomas bestätigen. Er und seine Partnerin hatten mit den anderen Angestellten der Fährgesellschaft gesprochen.


    »Es gab immer wieder Gerüchte, dass Mitglieder der Besatzung an irgendwelchen Schmuggleraktivitäten beteiligt sein könnten, aber Genaues wusste niemand«, berichtete er.


    »Und wie sind dann die Männer ins Land gekommen, die hier im Haus waren?«, hakte ich nach.


    »Ich kannte die Verstecke an Bord der Fähre. Es war riskant, aber da bisher immer alles glattgegangen war, habe ich die Männer ins Land geholt«, gab Roades zu.


    Sie hatte sich als Passagierin an Bord der Fähre begeben und auf der kanadischen Seite die Gewährsleute angesprochen. Das Glück musste auf ihrer Seite gewesen sein oder die Grenzpolizisten hatten einfach nicht so genau hingesehen. Auf jeden Fall gelang es ihr, die Illegalen unbemerkt an Bord der Fähre zu schmuggeln.


    »Der Chief hat uns bereits im Hafen erwartet. Als er meinen Wagen verfolgte, wusste ich, dass er eliminiert werden musste«, sagte Roades.


    So wie Yildiz und seine Leute in New York die Gegenwehr der Gangster unterschätzt hatten, so hatte Anna Roades in den örtlichen Cops ebenfalls keine große Bedrohung gesehen. Die Anwesenheit zweier Agents vom FBI machte ihr mehr zu schaffen. Es blieb eine letzte Frage übrig, die ich ihr unbedingt stellen musste.


    »Waren Sie das auf meinem Balkon?«


    Roades lachte leise auf und nickte.


    »Eigentlich wollte ich einen Blick in den Laptop werfen. Ihr Schlaf war leider nicht so tief, wie ich angenommen hatte. Dummerweise entdeckten Sie mich auf dem Balkon und deswegen musste ich schnell handeln«, antwortete sie.


    Ihr war klar gewesen, dass ein Mord an mir zu viel Wirbel verursachen musste. Das war mein Glück, und so kam ich mit einigen Prellungen davon.


    ***


    Phil und ich übergaben die Verräterin am Tag darauf dem Leiter des Field Office in Bangor. Natürlich wollten die Kollegen der ICE sie unbedingt zuerst vernehmen, doch der formelle Ablauf musste eingehalten werden. Von Bangor aus flogen mein Partner und ich zurück nach New York. Am späten Nachmittag trafen wir uns mit den Kollegen im Büro von Assistant Director High.


    »In den Büroräumen des Schlachthauses haben wir ausreichend Beweismittel sicherstellen können, damit der Staatsanwalt gegen die Splittergruppe der Grauen Wölfe umfassend Anklage erheben kann«, berichtete June.


    Die Begrüßung durch die Kollegen war ungewöhnlich herzlich ausgefallen. Sie hatten bange Stunden durchleben müssen, bis wir uns endlich gesund und wohlbehalten bei ihnen melden konnten. Jetzt wollten sie genau wissen, wie es zu dem Verrat hatte kommen können.


    »Agent Roades hat ihren Ehemann vor fünf Jahren kennengelernt. Sie gehörte damals bereits zur ICE und wusste nichts über die Grauen Wölfe oder was der Familie ihres Mannes widerfahren war«, erzählte ich.


    Nach und nach weihte er seine Ehefrau ein. Als er ihr Denken so weit geformt hatte, unterbreitete er Anna Roades die Idee mit der Schleuserbande. Mit Herbert Monroe hatte er bereits einen Vertrauten auf amerikanischem Boden, der nur auf sein Startsignal wartete.


    »War Monroe denn auch von der Idee der Bewegung überzeugt?«, fragte der Chef.


    »Teilweise schon. Während seiner Zeit in Nikosia wurde er von der türkischen Gemeinschaft aufgenommen und erlebte dort eine familiäre Bindung, die er auf Mount Desert Island so nicht erfahren hatte. Dies und ein hohes Schleuserentgelt machten Monroe zu einem willigen Helfer«, erwiderte ich.


    Doch die Schleuserbande ging zu schnell vor und weckte dadurch das Misstrauen von Lars Darabont.


    »Ihm fehlten die eindeutigen Beweise, die eine offizielle Operation in Bar Harbor ermöglicht hätten. Daher wagte er seinen Alleingang und lief der Verräterin dabei in die Arme«, schloss ich den Bericht.


    Auch gegen Edward Payne reichten die Beweise für eine Anklage aus. Da er sich persönlich an dem Gegenschlag beteiligt hatte, konnte die Staatsanwaltschaft auch diesen gefährlichen Gangster aus dem Verkehr ziehen.


    »Dann bleibt uns hoffentlich das Heulen der Wölfe für eine lange Zeit erspart«, sagte Blair.


    Seine Bemerkung löste allgemeines Gelächter aus. Joe fing sich zuerst und schaute Blair mit einem frechen Grinsen an.


    »Für diese Bemerkung darfst du die erste Runde heute Abend in der Bar übernehmen«, stellte er fest.


    Der hochgewachsene Partner von June akzeptierte es, sodass wir uns alle auf einen gemütlichen Abend freuen konnten.


    ENDE

  


  
    Direkt aus New York! Das Magazin zum Roman!
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    Mit Weltkonzernen gemeinsam gegen den Klimawandel


    Gemeinsam gegen den Klimawandel kämpfen jetzt die Stadt New York und zehn Weltkonzerne, die in der Acht-Millionen-Stadt ansässig und rund um den Erdball tätig sind. Den Rahmen dafür bildet das Programm »Carbon Challenge«, Kohlenstoff-Herausforderung. Dessen Ziel ist die Verringerung des Treibhausgas-Ausstoßes um 40Prozent innerhalb der kommenden zehn Jahre. Die zehn Konzerne folgen damit dem Beispiel von 35Universitäten, die dem Aktionsprogramm bereits 2007 beitraten, und elf Krankenhäusern, die seit 2009 dabei sind. Die Gebäude der Stadt New York, so teilte Bürgermeister Bloomberg mit, wollen ihre Emissionen bereits bis 2017 um 30Prozent reduziert haben. Für das gesamte Stadtgebiet, mit sämtlichen »Ausstoßern« von Schadstoffen, soll dieses Ziel im Jahr 2030 erreicht worden sein. Nicht zuletzt geht es dabei auch um eine bessere Luftqualität.
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    BIRDIE heißt das Maskottchen einer New Yorker Umweltschutz-Aktion. Es war dabei, als Bürgermeister Bloomberg (am Pult) auf dem Gelände der Rockefeller University über den Beitritt von zehn Weltkonzernen berichtete.
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    Keine Spielcasinos für New York City und Umgebung


    Seine Pläne für die Genehmigung neuer Spielcasinos im US-Bundesstaat New York hat jetzt dessen Gouverneur Andrew Cuomo veröffentlicht. Danach wird es in New York City, Long Island und den nördlichen Vororten der Acht-Millionen-Stadt zumindest während der kommenden fünf Jahre keine Spielcasinos geben. Dagegen sollen im nördlichen Teil des Bundesstaats New York drei neue Casinos genehmigt werden. Cuomo: »Dort brauchen wir so dringend Arbeitsplätze wie die Luft zum Atmen.«
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    Gewalt gegen Frauen steigt in der Bronx


    Polizeireviere in New Yorks Stadtbezirk Bronx melden alarmierende Zahlen. In sieben der insgesamt zwölf Reviere der Bronx ist in den ersten vier Monaten des Jahres eine überdurchschnittliche Zunahme von Vergewaltigungen festgestellt worden, während die Verbrechensraten im Rest der Stadt sinken. Das 40.Revier des NYPD beispielsweise, zuständig für die Bronx-Viertel Mott Haven und Melrose, meldete 50Prozent mehr Vergewaltigungen und 144Prozent mehr sexuelle Belästigungen.
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    BROWNSVILLE in Brooklyn ist das New Yorker Stadtviertel mit dem höchsten Anteil an sozialem Wohnungsbau. Dazu gehören die Marcus Garvey Houses (Bild) an der Strauss Street, eines von mehreren Projekten der New York City Housing Authority (NYCHA).
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    U-Bahn-Ratten sollen ausgesperrt werden


    New Yorks U-Bahn-Ratten sollen ausgesperrt werden. Zumindest die Müll-Lagerräume der Subway-Schächte werden den Nagern für Fressgelage nicht mehr zur Verfügung stehen. Die Stadt will dort alle Lücken und Löcher hermetisch dichtmachen lassen.
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    Bronx-Arsenal soll größte Eislaufhalle der Welt werden


    Seit 1996 hat das riesige Gebäude im New Yorker Stadtbezirk Bronx leergestanden. Jetzt soll aus dem früheren Waffenarsenal »Kingsbridge Armory« die größte Eislaufhalle der Welt werden. Dafür, so kündigte Bürgermeister Bloomberg an, will ein privater Investor 275 Millionen Dollar aufwenden. 267 neue Dauerarbeitsplätze sollen durch das Projekt geschaffen werden.
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    DIE GRÖSSTE Eislaufhalle der Welt soll in einem ehemaligen Waffenarsenal (Bild), der Kingsbridge Armory im New Yorker Stadtbezirk Bronx entstehen.
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    Das Neueste über Jerry Cotton im Internet unter:


    www.bastei.de


    E-Mail-Kontakt unter:


    jerry.cotton@bastei.de
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    Auch virtuelle Killer können töten


    Samuel Dorff und Ivan Rogoff waren beide Stars der Hacker-Szene, begnadete Programmierer – und beide waren ermordet worden. Als wir herausfanden, dass sie zudem noch irgendwie in Verbindung mit geheimen Militärprojekten gebracht werden konnten, läuteten bei uns sämtliche Alarmglocken. Nun, von einem vagen Verdacht bis zur Gewissheit war es ein langer Weg, der über weitere Leichen führte und in einer unglaublichen Bedrohung endete…
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